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Kinder und Jugendliche machen heute immer öfter 
die Erfahrung in Armut aufzuwachsen. So leben nach 
Angaben des Deutschen Kinderschutzbundes inzwi-
schen über 2,5 Millionen Kinder in Deutschland in 
Einkommensarmut. Damit verbunden sind eine ein-
geschränkte Lebensqualität sowie kritische und ein-
schneidende Lebensereignisse. Haben Kinder schon 
früh in ihrem Leben viele Barrieren zu überwinden und 
gleichzeitig nur wenig soziale und emotionale Unter-
stützung, so hat dies bedeutende Auswirkungen auf 
ihr Wohlbefinden und auf ihre weiteren Lebens- und 
Bildungswege.

Schulsozialarbeit gilt als Wegbereiterin eines ge-
sunden Aufwachsens und erfolgreicher Lebensver-
läufe und Bildungswege. Mit ihren präventiven und 
gesundheitsförderlichen Angeboten erreicht die Ju-
gendhilfe an Schule vor allem die jungen Menschen, 
die aufgrund sozialer Risikolagen schlechtere Bil-
dungschancen haben und weitreichende Hilfe und 
Unterstützung benötigen, um gesund und sicher auf-
zuwachsen. Über sozialpädagogische Angebote eig-
nen sie sich wichtige Kompetenzen und Fähigkeiten 
an, um sowohl ihre altersrelevanten Entwicklungsauf-
gaben zu bewältigen als auch die Folgen sozialer Be-
nachteilungsstrukturen auszugleichen. Ein ganzheit-
liches Bildungsverständnis, wie das der DRK-Kinder-, 
Jugend- und Familienhilfe ist dabei maßgeblich.  

Das Deutsche Rote Kreuz fördert durch eine Viel-
zahl von Angeboten die ganzheitliche Bildung junger 
Menschen. Die Angebote setzen an den Interessen 
und Lebenswelten der Kinder und Jugendlichen an 
und sind alltagsnah ausgerichtet. Für die Umsetzung 
einer ganzheitlichen Bildung und die Werte der Rot-
kreuz- und Rothalbmondbewegung stehen dem DRK 
vielfältige Kooperationsmöglichkeiten zur Verfügung: 
im Verband, aber auch mit anderen Einrichtungen 
außerhalb des Verbands. Neben den DRK-Kinder-
tageseinrichtungen, den Angeboten der Hilfen zur 
Erziehung sowie der Jugendarbeit und Jugendsozi-
alarbeit nimmt die Bildungsinstitution der Schule und 
damit das Aufgaben- und Handlungsfeld der Schul-
sozialarbeit zunehmend einen wichtigen Stellenwert 
im Deutschen Roten Kreuz ein. So ist in den vergan-
genen Jahren bundesweit eine starke Zunahme von 

sozialpädagogischen Angeboten an Schulen zu ver-
zeichnen. Das Deutsche Rote Kreuz ist bundesweiter 
Träger dieser Angebotsformen und leistet dabei ei-
nen wichtigen Beitrag zu einer ganzheitlichen Bildung 
und zum gelingenden Heranwachsen junger Genera-
tionen. 

Die DRK-Schulsozialarbeit hat zum Ziel, junge 
Menschen in ihrer Entwicklung und Persönlich-
keitsbildung ganzheitlich zu fördern. Dabei werden 
kognitive, motorische, soziale sowie emotionale Bil-
dungsprozesse als miteinander verbunden gedacht. 
Neben sprachlichen, kulturellen und methodischen 
Wissensbeständen fördert Schulsozialarbeit vor 
allem die sozialen und personalen Kompetenzen und 
befähigt junge Menschen dazu, ein sich selbst und 
anderen gegenüber verantwortungsbewusstes Le-
ben zu führen und biographische Herausforderungen 
selbstbewusst zu meistern. Darüber hinaus gestaltet 
Schulsozialarbeit die Institution Schule zu einem de-
mokratischen Raum des sozialen Miteinanders, das 
alle gemeinsam gestalten und an dem sich Kinder, 
Jugendliche und Lehrkräfte gleichermaßen wohlfüh-
len und gegenseitige Verantwortung übernehmen. 

Schule verändert sich derzeit von einem rein auf die 
Vermittlung und Aneignung von Lehr- und Lernpro-
zessen bezogenen Ort hin zu einem Raum, in dem 
Beziehungen stattfinden und gestaltetet werden 
und sich das Leben in seiner ganzen Heterogenität 
und Vielfalt widerspiegelt. Die vielfältigen Lebensla-
gen von Kindern und Jugendlichen sind dabei Aus-
gangspunkt aller sozialpädagogischen Angebote 
an Schule. Schulsozialarbeit nimmt im Prozess der 
Umsetzung inklusiver Bildungsstrukturen eine zen-
trale und zukunftsweisende Rolle zu einer an Vielfalt 
orientierten Öffnung von Schule ein. Auf Grund ih-
rer Schnittstellenfunktion zwischen Jugendhilfe und 
Schule ist Schulsozialarbeit ein junges und äußerst 
heterogenes Arbeitsfeld, das nachhaltig abgesicher-
ter Strukturen auf allen Ebenen der Planung und 
Steuerung bedarf, um nachhaltig wirksam zu sein.  
Die Wirksamkeit von Schulsozialarbeit ist an eine 
nachhaltig rechtliche und strukturell verankerte sowie 
finanziell abgesicherte Kooperation von Jugendhilfe 
mit Schule gebunden.

Editorial

Menschlichkeit
Die Internationale Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung, entstanden aus dem Willen, den Verwundeten der 
Schlachtfelder unterschiedslos Hilfe zu leisten, bemüht sich in ihrer internationalen und nationalen Tätigkeit, 
menschliches Leiden überall und jederzeit zu verhüten und zu lindern. Sie ist bestrebt, Leben und Gesundheit zu 
schützen und der Würde des Menschen Achtung zu verschaffen. Sie fördert gegenseitiges Verständnis, Freund-
schaft, Zusammenarbeit und einen dauerhaften Frieden unter allen Völkern.

Unparteilichkeit
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung unterscheidet nicht nach Nationalität, Rasse, Religion, sozialer Stel-
lung oder politischer Überzeugung. Sie ist einzig bemüht, den Menschen nach dem Maß ihrer Not zu helfen und 
dabei den dringendsten Fällen den Vorrang zu geben.

Neutralität
Um sich das Vertrauen aller zu bewahren, enthält sich die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung der Teilnahme 
an Feindseligkeiten wie auch, zu jeder Zeit, an politischen, rassistischen, religiösen oder ideologischen Auseinan-
dersetzungen.

Unabhängigkeit
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung ist unabhängig. Wenn auch die Nationalen Gesellschaften den Be-
hörden bei ihrer humanitären Tätigkeit als Hilfsgesellschaften zur Seite stehen und den jeweiligen Landesgesetzen 
unterworfen sind, müssen sie dennoch eine Eigenständigkeit bewahren, die ihnen gestattet, jederzeit nach den 
Grundsätzen der Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung zu handeln.

Freiwilligkeit
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung verkörpert freiwillige und uneigennützige Hilfe ohne jedes Gewinn-
streben.

Einheit
In jedem Land kann es nur eine einzige Nationale Rotkreuz- oder Rothalbmond-Gesellschaft geben. Sie muss 
allen offen stehen und ihre humanitäre Tätigkeit im ganzen Gebiet ausüben.

Universalität
Die Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung ist weltumfassend. In ihr haben alle Nationalen Gesellschaften glei-
che Rechte und die Pflicht, einander zu helfen.

Die Grundsätze des DRK



Die Broschüre „Für ein Aufwachsen im Wohlergehen. 
Schulsozialarbeit als Wegbereiterin erfolgreicher Bil-
dungswege“ ist für (angehende) Träger der Schul-
sozialarbeit konzipiert. Die Broschüre bietet Anre-
gungen auf operativer Ebene als auch auf strategisch 
planerischer Ebene Schulsozialarbeit als Baustein 
einer kind- und jugendzentrierten Armutsprävention 
nachhaltig wirksam zu gestalten. Teil A, erstellt durch 
die Autorin Stephanie Haupt, beschreibt zunächst 
anschaulich und praxisrelevant das Handlungsfeld, 
die Rahmenbedingungen, Angebote und Methoden 
der Schulsozialarbeit. Beispielhaft werden dabei auf 
der Ebene der konkreten Zusammenarbeit zwischen 
Schulsozialarbeitsfachkraft und Lehrkräften Aspekte 
einer gelingenden Praxis verdeutlicht. Ausgangsba-
sis der Ausführungen im sich anschließenden Teil B, 
der durch die Autorin Dr. Nicole Ermel verfasst ist, ist 
die Annahme, dass Schulsozialarbeit nur dann ihre 

Wirkungen besonders weitreichend entfalten kann, 
wenn sie eingebettet ist in einen armutspräventiven 
integrierten Gesamtansatz. Eine solche komplexe 
Gesamtstrategie der strukturellen Verankerung von 
Schulsozialarbeit hat im Blick, Schulsozialarbeit als 
einen wichtigen Baustein einer kind- und jugendzen-
trierten Armutsprävention flächendeckend, nachhal-
tig und strukturell zu verankern.

Wir danken auf diesem Wege den beiden Autorinnen 
Dr. Nicole Ermel und Stephanie Haupt aufs herz-
lichste für ihre geleistete Arbeit. Unseren interessier-
ten Leserinnen und Lesern wünschen wir viel Freu-
de beim Lesen und Anregungen für die Gestaltung 
einer wirksamen Schulsozialarbeit, die einen nach-
haltigen Beitrag leistet, allen Kindern, Jugendlichen 
und ihre Familien ein Aufwachsen im Wohlergehen 
zu ermöglichen.

Peggy Ziethen 
Referentin für Jugendsozialarbeit, 

DRK-Generalsekretariat

 
Berlin, August 2012
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1 Ausgangslage

Schulsozialarbeit ist ein äußerst heterogenes Arbeits-
feld. Um wirkungsvolle Schulsozialarbeit leisten zu 
können, braucht es ein umfassendes theoretisches 
und alltagspraktisches Basiswissen über Begrün-
dungen für Schulsozialarbeit, Ziele und Kernaufga-
ben sowie die Kenntnis entsprechender Methoden 
zur Zielerreichung.

Die Voraussetzung für wirksames Handeln von Fach-
kräften für Schulsozialarbeit liegt im Wissen um 
Möglichkeiten und Grenzen der Schulsozialarbeit 
auf der Grundlage eines tragfähigen, qualitativ hoch-
wertigen, von Jugendhilfe und Schule gemeinsam 
entwickelten Konzepts. Dieses berücksichtigt fach-
liche Standards und die Fachlichkeit der einzelnen  
Fachkraft für Schulsozialarbeit. Um ein solches er-
stellen zu können, müssen Träger und  Fachkräfte 

für Schulsozialarbeit ein umfassendes Fachwissen 
haben, was die Grundlagen von Schulsozialarbeit 
und Konzeptentwicklung angeht. Begünstigend für 
den Umsetzungsprozess und eine nachhaltige Wir-
kung des Konzepts wirken eine kompetente Unter-
stützung durch Fachberatung des Trägers und ein 
partizipativer Konzeptentwicklungsprozess. 

Dieser Praxisleitfaden zielt darauf, einen ersten 
Überblick über das komplexe Feld der Schulsozi-
alarbeit zu vermitteln und auf weiterführende Fach-
veröffentlichungen zu verweisen. Einige Teilkapitel 
sind zweigeteilt. Zu Beginn werden jeweils einschlä-
gige theoretische Grundlagen formuliert. Ergänzend 
finden sich praxisbezogene Anwendungshinweise 
oder –beispiele.

  
Schnittmengen von Schulen und Jugendhilfe

1.1 Warum brauchen Kinder und Jugendliche gemeinsame  
 Unterstützungsangebote von Jugendhilfe und Schule? 

Aufgrund gesellschaftlicher Veränderungsprozesse 
der letzten Jahrzehnte (Beschleunigung, Individu-
alisierung von Lebensläufen, Endstandardisierung/ 
Pluralisierung von Lebensformen) und deren Auswir-
kungen auf Kinder und Jugendliche (Anforderungen 
an die Lebensbewältigung steigen), stehen Familien 
vor der Aufgabe den wachsenden Druck, der auf He-
ranwachsenden lastet, aufzufangen. Dadurch steigen 
die Anforderungen an Eltern, den gesellschaftlichen 

Ansprüchen und Erwartungen an die Erziehungs- 
und Bildungsentwicklung in der Familie gerecht zu 
werden, während sie gleichzeitig ebenfalls den kom-
plexen gesellschaftlichen Bewältigungserfordernis-
sen ausgesetzt sind. 

Je stärker dieser Druck ist, unter dem Familien ste-
hen, desto eher besteht das Risiko, dass Mütter 
und Väter in belastenden Lebenslagen (z. B. Armut, 
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Alleinerziehende, Migrationshintergrund) nicht über 
ausreichend gesellschaftliche Ressourcen und 
personale Kompetenzen zur Bewältigung ihres Er-
ziehungsauftrags verfügen. Sie fallen somit als 
Ressourcen für eine erfolgreiche Entwicklung und 
Lebensbewältigung ihrer Kinder teilweise aus1. Da-
von sind die gesellschaftlichen Teilsysteme Jugend-
hilfe und Schule gleichermaßen betroffen und ge-
fordert. Eine Möglichkeit auf die gesellschaftlichen 

Notwendigkeiten angemessen zu reagieren, wird in 
einer interinstitutionellen Kooperation von Jugendhil-
fe und Schule gesehen. Die Angebotsform „Schul-
sozialarbeit“ bildet hierbei die intensivste Form der 
Kooperation der beiden Systeme hinsichtlich des 
Einsatzortes, dem zeitlichem Umfang, der Zielgrup-
pe und der Intensität der Zusammenarbeit von sozi-
alpädagogischen Fachkräften und Lehrkräften.

1.2 Warum hat die Schule ein Interesse an einer 
 engen Kooperation mit der Jugendhilfe?

Aufgrund ihres Bildungs- und Erziehungsauftrags 
muss sich Schule gezwungenermaßen den gestie-
genen Erziehungsanforderungen für die heranwach-
sende Generation stellen. Es besteht auf politischer 
und schulfachlicher Seite Einigkeit darüber, dass sich 
Schule verändern muss; strittig ist hingegen in wel-
che Richtung und in welcher Form. Die Unsicherheit 
besteht darin, was Schule leisten soll, was sie leisten 
kann und wie sich die erwünschten Ergebnisse erzie-
len lassen. Keine neue, aber eine immer wieder neu 
auszutarierende, nicht aufzulösende Aufgabe von 
Schule ist der Umgang mit den systemimmanenten 
Spannungselementen im Schulsystem (konkurren-
zorientiertes Leistungsprinzip vs. soziales Lernen; 
Auslese vs. individuelle Förderung; Unterordnung vs. 
Selbstbestimmung). 

Zur Diskussion steht ob und bis zu welchem Grad 
es die Aufgabe von Schule ist erzieherische Defizite 
Heranwachsender auszugleichen und wie Schule mit 
auffälligen, sogenannt „nicht lernmotivierten“ Schü-
ler/innen umgehen kann. Es gilt in der Vermittlung 
Fachwissen versus Schlüsselkompetenzen abzuwä-
gen. Darüber hinaus beeinflussen Schulzeitverkür-
zung (in zwölf statt dreizehn Schuljahren zum Abi-
tur), die Einführung des Ganztagsbereichs (Schule 
von 8-16h), sinkende Schüler/innenzahlen (aufgrund 
demografischer Entwicklung) und neue Schulformen 
(Zusammenlegung von Haupt- und Realschulen), 
Vorgaben zur „Öffnung von Schule“, „Schulentwick-
lung“ und „Inklusion“ den Schulalltag. 

Eine Konstante bleibt: Schule ist vor allem eine Ein-
richtung, deren gesellschaftlich übertragene Funkti-
on2 die der Bildung und Qualifikation der nachwach-
senden Generation ist. 

Schulpädagogische Fachleute sehen den Nutzen 
einer interinstitutionellen Kooperation u.a. darin, 
die komplexen Herausforderungen von Schule zu 
bewältigen, um so ihrem gesellschaftlichen Auftrag 
(vor allem Bildung, aber auch Erziehung der nach-
wachsenden Generation) besser gerecht werden zu 
können. Dass Schule hierbei an ihre Grenzen stößt, 
zeigen die hohen Zahlen zur Schulverweigerung, 
Schulabbruch und die Anzahl der Schüler/innen, die 
eine Schulform besuchen, die nicht ihrem Leistungs-
vermögen entspricht3. 

Schulsozialarbeit soll vor diesem Hintergrund häufig 
einen Beitrag zur Funktionstüchtigkeit von Schule 
leisten. Da Schule das „notwendige Auffangnetz“ 
für belastende Lebenssituationen von Schüler/innen 
nicht allein spannen kann, bei den aktuellen, kom-
plexen Erziehungsaufgaben „quantitativ, aber auch 
qualitativ“ an Grenzen stößt, selbst binnenstruktu-
relle Probleme produziert sowie bei ihrer Ausrichtung 
auf die Öffnung zum Gemeinwesen Unterstützung 
braucht, sei sie auf die „Assistenz der Jugendhilfe“ 
angewiesen. „Die Schule hat gute Gründe – und so-
gar dringliche – sich zur Jugendhilfe hin zu öffnen. 
Sie kann sich selbst damit helfen, und sie wird in 
viel stärkerem Maße Kindern und Jugendlichen hel-
fen.“4 Entsprechend sind in den letzten Jahren in 
den Schulgesetzen vieler Bundesländer rechtliche 
Grundlagen für eine Kooperation mit der Jugendhilfe 
verankert worden.5 

  
Anforderungen an Schule und Jugendhilfe
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1.3 Warum hat die Jugendhilfe ein Interesse an einer 
 engen Kooperation mit der Schule?

Eine enge Kooperation zwischen Jugendhilfe und 
Schule zielt aus Sicht einer offensiven Jugendhilfe 
auf übergreifende Zusammenarbeit von sich ergän-
zenden Institutionen um jungen Menschen, bei ihrer 
Lebensbewältigung zu unterstützen. In der Folge 
sich verändernder gesellschaftlicher Bedingungen 
erhöht sich das Risiko für Kinder und Jugendliche, 
schwierigen oder defizitären Sozialisationsbedin-
gungen ausgesetzt zu sein (aktuelle jugendhilfe-
spezifische Diskussion: Armut, Bildungsbenach-
teiligung, Jugendarbeitslosigkeit, Frühe Hilfen (§8a 

SGB VIII)). In der Folge sich verändernder gesell-
schaftlicher Bedingungen lässt sich auf einen Unter-
stützungsbedarf von Heranwachsenden hinsichtlich 
ihrer Anschlussfähigkeit schließen. Diese soll durch 
Angebote zur Identitäts- und Persönlichkeitsent-
wicklung, schulischen und außerschulischen Le-
bensbewältigung sowie sozialen Kompetenzent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen gesichert 
bzw. verbessert werden6. 

Merksatz:
Schulsozialarbeit bedeutet, dass es Überschneidungen zwischen dem Auftrag der Schule und dem der 
Jugendhilfe gibt. Maßgeblich dabei ist die Einsicht beider Seiten, dass sie ihre Ziele ohne den jeweils an-
deren nicht erreichen können7.

2 Schulsozialarbeit – was ist das eigentlich?

2.1 Warum werden neben dem Begriff „Schulsozialarbeit“ und  
 “Schulsozialpädagogik” auch andere Bezeichnungen verwendet? 

Schulsozialarbeit ist ein noch junges, höchst hete-
rogenes Arbeitsfeld der Jugendhilfe. Das spiegelt 
sich in der zum Teil unklaren Rechtsgrundlage, den 
unterschiedlichen Trägermodellen und in der Begriff-
lichkeit. Der Begriff Schulsozialarbeit intendiert, dass 
es sich bei den Leistungen, Aufgaben und Methoden 
dieses Handlungsfeldes der Jugendhilfe ausschließ-
lich um „Sozialarbeit“ im Sinne einer helfenden Aus-
richtung handelt. Um den pädagogischen Kern eines 
ganzheitlichen Bildungsverständnisses deutlich zu 
machen, wird in der neueren Praxis auch der Begriff 
Schulsozialpädagogik verwendet. Parallel zu den 
Begriffen „Schulsozialarbeit“ und „Schulsozialpäda-
gogik“ werden je nach Bundesland, Kommune und 
Institution auch die Bezeichnungen „schulbezogene 
Jugendarbeit“, „Jugendsozialarbeit an Schulen“ 
sowie „Soziale Arbeit in/an der Schule“ verwendet. 
Hinter den Begrifflichkeiten verbergen sich häufig 
unterschiedliche Leistungen, Rechtsgrundlagen und 
Angebote. 

Das gemeinsame und entscheidende Merkmal dabei 
ist, dass sozialpädagogische Fachkräfte dauerhaft, 
auf einer konzeptionell abgestimmten Basis im Rah-
men von Schule agieren. Die unterschiedliche Ver-
wendung von Bezeichnungen ist strategisch bedingt. 

Sie resultiert u.a. aus dem Versuch:

•	 inhaltliche Schwerpunkte festzulegen, 

•	 das Selbstverständnis und das Profil des Ar-
beitsbereichs zu klären,

•	 Implementierungsanlässe zu berücksichtigen, 

•	 unterschiedliche Handlungsrationalitäten zu ver-
ankern, 

•	 den Grad der Verantwortung eher auf der Schul- 
oder der Jugendhilfeseite festzuschreiben, 

•	 Finanzierungen zu sichern etc. 

Beispiel: Der Begriff „Schulsozialarbeit“ unterstreicht 
die Verortung des Arbeitsplatzes der sozialen Fachkräf-
te an einer Einzelschule und die Zuständigkeit für poten-
ziell alle Schüler/innen einer Schule8. Um die Verortung 
der Schulsozialarbeit in der Jugendhilfe ausschließlich 
auf die Zielgruppe „benachteiligte Jugendliche“ zu be-
tonen (Benachteiligungsperspektive nach §13 KJHG) 
bietet sich die Begrifflichkeit „schulbezogene Jugend-
sozialarbeit, Jugendsozialarbeit an Schule“ an. 

Merksatz:
Schulsozialarbeit ist die intensivste und engste Form der Kooperation von Jugendhilfe und Schule hin-
sichtlich des Einsatzortes, dem zeitlichem Umfang, der Zielgruppe und der Intensität der Zusammenarbeit 
von sozialpädagogischen Fachkräften und Lehrkräften9.

2.2 Warum Schulsozialarbeit, wozu und für wen?

2.2.1  Konzeptionelle Grundlagen10

Schulsozialarbeit ist ein Produkt der Kooperation von 
Jugendhilfe und Schule. Die Grundlage hierfür bildet 
die verbindlich vereinbarte, partnerschaftliche Koo-
peration von Jugendhilfe und Schule. Gleichzeitig ist 
sie ein Angebot der Jugendhilfe, das eigenständig 
und dauerhaft im Schulalltag verankert ist. Als sol-
ches verbindet sie die verschiedenen Leistungen der 

Jugendhilfe miteinander: Jugendarbeit, Jugend-
sozialarbeit, erzieherischer Kinder- und Jugend-
schutz und bringt jugendhilfespezifische Ziele, Tä-
tigkeiten, Methoden und Herangehensweisen in die 
Schule ein11: 
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•	 Schulsozialarbeit unterstützt Kinder und Jugend-
liche, indem über die Öffnung zum Gemeinwe-
sen zusätzliche Ressourcen aus dem Sozialraum 
nutzbar werden, die fachliche Expertise der Ju-
gendhilfe in die Schule hineingetragen und damit 
die Schulentwicklung unterstützt wird.

•	 Schulsozialarbeit trägt dazu bei, positive Lern- 
und Lebensbedingungen zu erhalten bzw. 
zu schaffen, indem sie daran mitwirkt, Schule 
als Lebensraum so zu gestalten, dass alle He-
ranwachsenden an Schule teilhaben. „Schul-
sozialarbeit dient den allgemeinen Zielen und 
Aufgaben der Jugendhilfe nach §1 (SGB VIII) 
und setzt sie unter spezifischen Bedingungen 
und Anforderungen des schulischen Lebens-
raums um:  Schulsozialarbeiter/innen fördern 
gemeinsam mit den Akteuren in der Schule die 
individuelle und soziale Entwicklung von Kindern 
und Jugendlichen, indem sie an der Schule Ak-
tivitäten anbieten, durch die Schüler/innen über 
das schulische Angebot hinaus ihre Fähigkeiten 
entfalten, Anerkennung erfahren und soziale Pro-
zesse gestalten können. Dabei berücksichtigen 
sie die unterschiedlichen Lebenslagen der Schü-
ler/innen.12“

•	 Schulsozialarbeit dient dem Schutz von Kin-
dern und Jugendlichen vor Gefahren für ihr 
Wohl, indem sie Unterstützung bei der Bewäl-
tigung alltäglicher Lebensprobleme und Risiken 
leistet, zur Selbsthilfe befähigt und in spezielle 
Hilfeangebote vermittelt. Durch Schulsozialarbeit 
erhält die Jugendhilfe eine Chance, potentiell alle 
Kinder und Jugendlichen mit ihren Angeboten zu 
erreichen. Umgekehrt können alle Kinder und Ju-
gendlichen Erfahrungen mit dem sozialpädago-
gischen Leistungsangebot machen.

•	 Schulsozialarbeit ist im (Schul)Alltag von Kindern 
und Jugendlichen präsent und niedrigschwel-
lig erreichbar. Darüber eröffnet sie Schülern und 
deren Eltern Zugänge zum Leistungsangebot der 
Jugendhilfe und erweitert deren präventiven und 
intervenierenden Handlungsmöglichkeiten. Der 
schulische Rahmen eignet sich zur Umsetzung 
von Präventionsanliegen und niedrigschwelligen 
Angeboten von frühzeitigen Hilfen für Heran-
wachsende und ihre Eltern und macht es gleich-
zeitig möglich, Problemlagen von Kinder und 
Jugendlichen erkennen und frühzeitig (präventiv 
und intervenierend) handeln zu können. 

•	 Schulsozialarbeit ist als interinstitutionelle Ver-
mittlungsinstanz im Bildungs- und (Jugend)
Hilfesystem zu verstehen. Sie dient der Si-
cherstellung und Unterstützung von Anschluss-
fähigkeit zwischen der Lebenswelt und dem 
Erziehungs- und Bildungssystem von Heran-
wachsenden mit unterschiedlichen sozialen und 
ethnischen Hintergründen. 

•	 Schulsozialarbeit zielt auf die Verbesserung von 
Lebenschancen benachteiligter Kinder und 
Jugendlicher, deren soziale Integration in die 
Gesellschaft sie über Angebote zur Beeinflus-
sung von Schullaufbahnen/Verbesserung von 
Schulerfolgschancen langfristig zu verbessern 
sucht.13 Sie unterstützt schulisch weniger Erfolg-
reiche, indem sie deren Bildungsbedingungen 
verbessert.  Dies realisiert sie, indem sie mit so-
zialpädagogischer Expertise dazu beiträgt, Be-
nachteiligungen zu vermeiden und abzubauen, 
die individuelle und soziale Entwicklung zu för-
dern und „empowerment“-Strategien zu vermit-
teln. Schulsozialarbeit unterstützt Schüler darin, 
ihre Ressourcen zu erschließen und zu nutzen 
sowie ihre Lebensperspektiven zu entwickeln. 
Ausgrenzungen und dem Risiko des Scheiterns 
in der Schule wird damit entgegen gewirkt.

•	 „Bildung ist mehr als Schule!“14. Schulsozial-
arbeit ergänzt die formellen Erziehungs- und Bil-
dungsangebote der Schule durch nicht-formelle 
Gelegenheiten und Orte des Lernens und ist sich 
des Potenzials informellen Lernens im Kontext 
Schule bewusst.15

Merksatz:
„Bildung ist der umfassende Prozess der Entwicklung und Entfaltung derjenigen Fähigkeiten, die  
Menschen in die Lage versetzen, zu lernen, Leistungspotenziale zu entwickeln, zu handeln, Probleme  zu 
lösen und Beziehungen zu gestalten. Junge Menschen in diesem Sinne zu bilden, ist nicht allein Auf-
gabe der Schule. Gelingende Lebensführung und soziale Integration bauen ebenso auf Bildungsprozes-
sen in Familien, Kindertageseinrichtungen, Jugendarbeit und der beruflichen Bildung auf. Auch wenn 
der Institution Schule ein zentraler Stellenwert zukommt, reicht Bildung jedoch weit über Schule hinaus.“ 
(Bundesjugendkuratorium 2002,3)

Schulsozialarbeit ist aktuell bedeutsam. Mit der Entwicklung der Schule vom „Lernort“ zum Kindheit 
und Jugend dominierenden „Lebensort“, der Entgrenzung von Bildung als Ressource für Anschlussfähig-
keit und Lebensbewältigung und dem geplanten und teilweise bereits umgesetzten Ausbau durch Mittel 
aus dem Bildungs- und Teilhabepaket16, wächst die Bedeutung der Schulsozialarbeit als Bildungs- und 
Regelangebot für junge Menschen17.

Bildung umfasst dabei nicht nur schulische Lerninhalte, Unterricht und Leistungszertifikate, sondern meint 
auch die umfassende Entfaltung individueller Persönlichkeit. Bildung im erweiterten Sinne findet in ver-
schiedenen Settings statt, von denen schulischer Unterricht nur einer unter vielen ist- sie ist das Ergebnis 
eines Zusammenspiels dreier verschiedener Arten von Settings, die formelles, nicht-formelles und infor-
melles Lernen ermöglichen:

Formelles Lernen meint ein Lernen in klaren Strukturen mit weitgehend verpflichtendem Charakter und 
wird über die Vergabe von wertvollen Leistungszertifikaten dokumentiert. Zentrale Orte formellen Lernens 
sind die hierarchisch strukturierten, aufeinander aufbauenden Schul-, Ausbildungs- und Hochschulinstitu-
tionen.

Nicht-formelles Lernen findet in jeder Form organisierter Bildung und Erziehung, die generell freiwillige 
Teilnahme und Angebotscharakter bietet, dennoch strukturiert ist und in Institutionen statt (z.B. Jugendhil-
fe, Musik-, Sport- und Freizeitvereinen). 

Informelles Lernen geschieht in ungeplanten, zufälligen Bildungsprozessen eher beiläufig, die im Alltag 
und oft im privaten Bereich stattfinden (z.B. über Familie, Peers, Nachbarschaft, Arbeit und Freizeit), die 
aber auch fehlen oder dysfunktional sein können. Informelle Bildungsprozesse sind die Voraussetzung 
und zugleich die Basis, auf der formelle und nichtformelle Bildungsprozesse aufbauen18. Dabei existieren 
fließende Übergänge zwischen dem formellen, non-formellen und informellen Lernen.

(Praxis-)Beispiele:19

•	 Kenntnisse, die Schüler/innen im Informatikunterricht der Schule erwerben, die geprüft und mit einer 
Zeugnisnote dokumentiert werden (formale Bildung), Kompetenzen, die Jugendliche im offenen, frei-
willigen Angebot der Schulsozialarbeit „Computer-AG“ in ihrer Freizeit erwerben (nicht-formelle Bil-
dung) und Kompetenzen, die beim Computerspielen im Freundeskreis entwickelt werden (informelle 
Bildung).

•	 Kenntnisse, die eine Schülerin im Sozialkundeunterricht zum Thema „Gruppendynamik“ erwirbt, die 
geprüft und mit einer Zensur dokumentiert werden (formale Bildung), Kompetenzen, die sie im Rahmen 
des freiwilligen Angebot der Schulsozialarbeit „Streitschlichtung/Schülermediation“ erwirbt und Kom-
petenzen, die sie in der Familie, ihrer Schulklasse und ihrer Peergroup entwickelt (informelle Bildung). 
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2.2.2 Begründung für Schulsozialarbeit

Die Entwicklung von Schulsozialarbeit wird immer 
auch von übergeordneten bildungs- und sozialpo-
litischen Strategien und Programmen beeinflusst. 
Deshalb wird sie nicht immer an der Stelle und auf 
die Weise gefördert, wo und wie es aus fachlicher 
Sicht notwendig wäre, sondern auch dort eingerich-
tet, wo es aufgrund aktuellem Problemdrucks einer 
bestimmten Region oder einer Einzelschule politisch-
strategisch angezeigt ist. 

Entsprechend wird Schulsozialarbeit ggf. im Einzel-
fall inhaltlich verkürzt auf konkrete, auf den Ausgleich 
von Defiziten ausgerichtete Ziel- und Lösungsvor-
stellungen formuliert (z. B. Verringerung von Gewalt 
an Schulen, weniger Schulabstinenz).20 

Solche alltagspraktischen Begründungen für die 
Einführung von Schulsozialarbeit lassen sich z. B. 
auch im Zusammenhang mit der Absicherung von 
Ganztagsbetreuung zur besseren Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf und beim Abbau von Verhalten-
sauffälligkeiten/schuldeviantem Verhalten wie mas-
sivem Mobbing finden. 

Daneben existieren theoretische Begründungen für 
Schulsozialarbeit. Sozialisations- und modernisie-
rungstheoretische Begründungen, die von Seiten der 
Jugendhilfe angeführt werden, sehen einen Bedarf 
an Schulsozialarbeit, um Kindern und Jugendlichen 
Hilfe zur individuellen Lebensbewältigung und zum 
Schulerfolg bieten zu können.

Schultheoretische Begründungen, die von Seiten der 
Schule angeführt werden, sehen die Aufgabe von 
Schulsozialarbeit darin, einen entlastenden Beitrag 
zum Funktionieren der Institution Schule (Entlastung 
der Lehrkräfte, störungsfreier Unterricht) und einen 
Beitrag zur Schulentwicklung (Öffnung nach außen) 
zu leisten21.

Merksatz:
Konzepte der Angebote von Schulsozialarbeit allein auf der Basis einer schultheoretischen Begründung ist 
von Seiten der Jugendhilfe aufgrund des drohenden Verlusts des jugendhilfespezifischen Charakters und 
damit jugendhilfespezifischer Wirkungen strikt abzulehnen!22

2.2.3 Schulformen

Mittlerweise existiert Schulsozialarbeit bundesweit 
betrachtet an nahezu allen Schulformen. Während 
sie an Gesamtschulen bereits eine bis zu 35jährige 
Tradition hat und sich in den letzten 10 Jahren an 
zunehmend mehr Haupt- und Förderschulen etablie-
ren konnte, rücken Grundschulen, Berufskollegs so-
wie – wenn auch (noch) vereinzelt – Realschulen und 
Gymnasien in den Blickpunkt. 

Das Deutsche Rote Kreuz ist bundesweit an fast al-
len Schulformen präsent und kooperiert dabei eng 
mit den Bildungsangeboten der DRK-Jugendarbeit, 
der DRK-Jugendsozialarbeit und den Angeboten des 
ehrenamtlichen Jugendverbandes des DRK – dem 
Jugendrotkreuz23. 

 
2.2.4 Träger 

Die Heterogenität des Handlungsfelds Schulsozial-
arbeit spiegelt sich in der Trägervielfalt. Neben öf-
fentlichen (örtliches Jugendamt, Kreisjugendamt) 
und freien Trägern der Jugendhilfe (z. B. DRK, 
AWO, Diakonie und Caritas) existieren einen Reihe 
schulischer Träger (Bezirksregierung, Schulver-
waltungsamt, selbständige Schulen).  Angebote der 
Schulsozialarbeit sind aber auch bei den öffentli-
chen Sozialhilfeträgern, Jobcentern und vereinzelt 

auch bei Vereinen  (Elterninitiativen, Förderverein der 
Schule) angesiedelt. 

Der jeweilige Anstellungsträger prägt dabei ent-
scheidend die Sichtweise auf und die Erwartungen 
an Schulsozialarbeit (Jugendhilfe- oder Schulper-
spektive mit entsprechendem Wahrnehmungs- und 
Deutungsfilter) (siehe auch Kapitel: Rahmenbedin-
gungen). 

Brille/ Trichter/ Theoriehintergrund der Schulsozialarbeit

Dabei prägt ein ganzheitlich ausgerichtetes Bil-
dungsverständnis im Deutschen Roten Kreuz  

entscheidend die konzeptionelle Ausrichtung der An-
gebote der DRK-Schulsozialarbeit24.
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Schulsozialarbeit im Deutschen Roten Kreuz ist einem ganzheitlichen  
Bildungsverständnis verpflichtet!

Schulsozialarbeit ist innerhalb des Deutschen 
Roten Kreuzes ein spezifisches Angebot der 
Kinder- und Jugendhilfe und  fördert durch 
eine Vielzahl von Angeboten die ganzheitliche 
Bildung junger Menschen. Für die Umsetzung 
einer ganzheitlichen Bildung und die Werte der 
Rotkreuz- und Rothalbmondbewegung sind 
innerhalb der Angebote der DRK-Schulsozial-
arbeit25 nicht nur schulische Lerninhalte, Un-
terricht und Leistungszertifikate bedeutsam. 
Vielmehr zielt Schulsozialarbeit mit ihren Ange-
boten auf eine ganzheitliche Entfaltung der in-
dividuellen Persönlichkeit ihrer Adressat/innen. 
Die Angebote setzen an den Interessen und Le-
benswelten der Kinder, Jugendlichen und ihrer 
Familien an und sind niedrigschwellig und all-
tagsnah ausgerichtet. 

Die DRK-Schulsozialarbeit leistet einen wich-
tigen Beitrag  dafür, dass alle Kinder und Ju-
gendlichen gute Bedingungen für ein gesundes, 
sicheres und kinder- und jugendgerechtes Auf-
wachsen erfahren und dass jeder junge Mensch 
die gleichen Möglichkeiten erhält, an Bildungs-
gelegenheiten teilzuhaben26. Dabei werden ko-
gnitive, motorische, soziale sowie emotionale 
Bildungsprozesse als miteinander verbunden 
gedacht. Junge Menschen werden in ihren Ta-
lenten, Fähigkeiten, Kompetenzen und Kennt-
nissen umfassend gefördert. 

Die DRK-Schulsozialarbeit leistet da-
rüber hinaus einen wichtigen Bei-
trag für eine partizipative und demokra-
tische Schulkultur und gestaltet die Lehr-, 
Lern- und Lebensumgebungen junger Men-
schen anregend und gesundheitsförderlich. 
Formales, non-formales und informelles Ler-
nen, aktive Teilhabe und Mitgestaltung wie auch 
ein gesundes Aufwachsen sind damit für alle 
jungen Menschen möglich. 

Ganzheitliche Bildung für alle bedeutet, dass 
formelles, non-formales und informelles Lernen 
für die Entwicklung von Kindern und Jugend-
lichen als gleichermaßen bedeutsam anerkannt 
werden und die entsprechenden Zugangsres-
sourcen allen zur Verfügung stehen müssen. 
Über den Ausbau der Ganztagsschule und die 
Entwicklung kommunaler Bildungslandschaften 
kann dieses ganzheitliche Bildungsverständ-
nis besonders wirksam umgesetzt werden und 
wird sich die Kooperation zwischen Schule und 
Jugendhilfe weiter verstärken. Bildung in einem 
solch ganzheitlichen Sinn findet in verschie-
denen Settings statt, von denen schulischer Un-
terricht nur einer unter vielen ist. Ganzheitliche 
Bildung ist das Ergebnis eines Zusammenspiels 
dreier verschiedener Arten von Settings: infor-
meller, formaler und non-formaler Bildung. 

 
Die DRK-Schulsozialarbeit fördert ein gesundes Aufwachsen 

Das Aufwachsen unter Bedingungen, die das 
Wohl und die Gesundheit junger Menschen 
schützen, ist ein unabdingbarer Bestandteil 
einer positiven Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen. Das Deutsche Rote Kreuz setzt 
sich für den Schutz und die Förderung der Ge-
sundheit von Kindern und Jugendlichen ein. Die 
DRK-Schulsozialarbeit leistet mit ihren ganz-
heitlichen Bildungsangeboten einen wichtigen 
Beitrag zum Ausgleich sozialer Benachteili-
gungen und stärkt Kinder und Jugendliche in 

ihrer Persönlichkeitsentwicklung. Ganzheitliche 
Bildungsangebote fördern dabei die körperliche 
Gesundheit und das psychosoziale Wohlbefin-
den von jungen Menschen und ihren Familien. 
Die DRK-Schulsozialarbeit fördert das Be-
wusstsein für und das Wissen über die Gesund-
heitserhaltung bei Kindern, Jugendlichen und 
ihren Familien.27 Darüber hinaus fördert Schul-
sozialarbeit den Aufbau sozialer Strukturen, die 
auf die Schaffung gesundheitsförderlicher Le-
bensverhältnisse zielen. 

Schule kann so als ein gesunder Lebensraum 
gestaltet werden, an dem sich alle Beteiligten 
wohl fühlen und unter Bedingungen leben, spie-
len, lernen und arbeiten, die ihrer Gesundheit 
förderlich sind. Die DRK-Schulsozialarbeit ist 

mit dem Gesundheitssystem eng vernetzt und 
arbeitet in auf allen Ebenen in Gremien und den 
regionalen Knoten der Gesundheitsförderung 
mit anderen Akteuren eng zusammen. 

 
Die DRK-Schulsozialarbeit ist inklusiv und der Vielfalt des Lebens verpflichtet 

Voraussetzung einer ganzheitlich ausgerichte-
ten Schulsozialarbeit im Deutschen Roten Kreuz 
ist die Anerkennung der Vielfalt der derzeitigen 
Lebenslagen von Familien und ihren Kindern 
in Deutschland.  Ein ganzheitliches Bildungs-
verständnis in der DRK-Schulsozialarbeit bein-
haltet im Sinne der Internationalen Rot-Kreuz-
Grundsätze die Vermittlung und Förderung der 
Akzeptanz unterschiedlicher Lebensentwürfe, 

Familienmodelle und Identitätsentwürfe und 
die Vermittlung einer inklusiven Perspektive. In-
klusion im Sinne der Anerkennung der Vielfalt 
ist ein Prozess und eine Leitidee, die Fairness, 
Solidarität, Offenheit und Respekt in den Mittel-
punkt zwischenmenschlicher Begegnung stellt. 
Dabei ist jeder junge Mensch individuell in sei-
nen spezifischen Talenten, Potentialen und Fä-
higkeiten zu fördern. 

 
Die DRK-Schulsozialarbeit fördert Engagement, Teilhabe und Partizipation 

Sowohl Alltagshandeln als auch die verschie-
denen Übergänge in den Lebensläufen erlau-
ben und erfordern eine Vielzahl von Entschei-
dungen, die teilweise bereits Kinder treffen 
sollen und dürfen. Ein mit dem Alter wachsen-
des Maß an Selbstverantwortung und Betei-
ligung ist nicht nur Recht der Kinder und Ju-
gendlichen, sondern auch Voraussetzung für 
das Erlernen dieser Entscheidungsprozesse 
und ihrer Umsetzung. Prozesse von Selbstor-
ganisation junger Menschen wie beispielsweise 
im Jugendverband des DRK, dem JRK, haben 
hierbei eine besonders bedeutsame Funktion. 

Das im Grundsatz der Menschlichkeit veran-
kerte Bestreben der Rotkreuz- und Rothalb-
mondbewegung, der Würde des Menschen 
Achtung zu verschaffen, findet in der Beteili-
gung und Teilhabe von jungen Menschen seine 
unmittelbare Verwirklichung. Die DRK-Schul-
sozialarbeit setzt sich für kinder- und jugend-
gerechte Lebensbedingungen und die Teilhabe 
junger Menschen am gesellschaftlichen Leben. 
Über freiwilliges soziales Engagement erwer-
ben junge Menschen vielfältige soziale und per-
sönliche Kompetenzen, die Bildungsprozessen 

zugute kommen. Die dabei erfahrene Bedeu-
tung ihrer Tätigkeit, die Anerkennung, die Parti-
zipation und die Teilhabe stellen für junge Men-
schen eine wichtige emotionale Erfahrung dar, 
die sie ihren Platz in der Gemeinschaft finden 
lässt und Demokratie und Verantwortungsü-
bernahme unmittelbar vermittelt. Vor allem für 
benachteiligte Familien und ihre Kinder gilt es, 
Möglichkeiten der gegenseitigen Unterstützung 
zu eröffnen, sozialer Isolation vorzubeugen und 
die verschiedenen Facetten freiwilligen Enga-
gements für das Gemeinwesen erfahr- und er-
lebbar zu machen.
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2.3 Welche Rahmenbedingungen braucht Schulsozialarbeit? 

Es gibt viele Übereinstimmungen über erforderliche 
Rahmenbedingungen in Form von fachpolitischen 
Stellungsnahmen31, Empfehlungen von Fachorgani-
sationen und wissenschaftlichen Fachpublikationen. 
Allerdings existieren massive Unterschiede zwischen 

den Forderungen und den Rahmenbedingungen in 
der Praxis. Zwar garantieren gute Rahmenbedin-
gungen keine effektive Schulsozialarbeit, sie sind al-
lerdings eine wichtige Arbeitsgrundlage.

 
2.3.1 Rechtliche Rahmenbedingungen 

Da Schulsozialarbeit in keiner Rechtsgrundlage na-
mentlich erwähnt wird, werden für eine Legitimation 
die rechtlichen Grundlagen einer Kooperation von 
Jugendhilfe und Schule herangezogen. Diese sind 
neben dem Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) 
und seinen Ausführungsgesetzen die landesspezi-
fischen Schulgesetze, Richtlinien, Erlasse und ande-
ren Regelungen für die Tätigkeit sozialpädagogischer 
Fachkräfte an Schulen (s. einzelne Bundesländer)32. 

SGB VIII: Ein grundständiger Gesetzestext ist § 1 
des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (SGB VIII). Er 
formuliert den Auftrag, junge Menschen in ihrer Ent-
wicklung zu fördern und sie zu einer „eigenverant-
wortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlich-
keit“ zu erziehen. 

Dem folgend leitet sich aus Abs. 3 § 1 der Einmi-
schungsauftrag der Jugendhilfe in die Schule ab:  
Die Kinder- und Jugendhilfe mischt sich in andere 
Ressorts ein, um die räumlichen, sozialen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse mit zu gestalten, wenn sich 
diese auf die Lebensbedingungen von Kindern und 
Jugendlichen auswirken. Dies ist bei Schule maß-
geblich der Fall. Diesem Auftrag, der die Anschluss-
fähigkeit Heranwachsender (Lebenswelt-Schule) 
sichern und unterstützen will, wird die Schulsozial-
arbeit gerecht, um „Blockaden zu verhindern und 
Ressourcen zu nutzen und aufzubauen“33, indem sie 
Elemente aus drei verschiedenen Handlungsfeldern 
der Jugendhilfe integriert: „Jugendarbeit“ (§ 11), „Ju-
gendsozialarbeit“ (§ 13) und „erzieherischer Kinder- 
und Jugendschutz“ (§ 14). 

  
Leistungen und andere Aufgaben der Kinder- und Jugendhilfe

2.2.5 Zielgruppen 

Gemeinsam ist allen Formen von Schulsozialarbeit 
die Zielgruppe der Schüler/innen. Konzeptionelle 
Unterschiede bestehen darin, ob über Schulsozial-
arbeit potenziell alle Schüler/innen einer Schule oder 
ausdrücklich benachteiligte/beeinträchtigte bzw. 
diejenigen, die Probleme haben/machen erreicht 
werden sollen.

Neben den Schüler/innen sind häufig auch Eltern 
und Lehrkräfte Zielgruppen schulsozialpädago-
gischen Handelns. Neuere fachliche Ausführungen 
betonen allerdings eher deren partnerschaftlichen 
Stellenwert als Kooperationspartner/innen von 
Schulsozialarbeit28.

 
2.2.6 Ziele 

Die fachlichen Ziele von Schulsozialarbeit bilden die 
Basis jeglichen Handelns in der Schulsozialarbeit. 
Damit die Wirkung von Schulsozialarbeit erfasst wer-
den kann, werden die Ziele für die jeweilige Schule 
in einem Handlungskonzept festgeschrieben (siehe 
auch: Kapitel 4). 

Die Ziele leiten sich aus den jeweiligen Begrün-
dungen ab, sind schulform- und schulstandortspezi-
fisch und werden durch die Trägerschaft von Schul-
sozialarbeit entscheidend mit geprägt. Einerseits 
ähneln sich die Ziele, andererseits unterschieden 
sie sich bundesland-, projekt- und einzelschulspe-
zifisch aufgrund politischer, strategischer und fach-
licher Einflussnahmen29. 

Es gilt die Formel: Je abstrakter formuliert, desto 
größer der Konsens der Beteiligten Professionen 
und Ebenen. Als Konsensziele von Jugendhilfe und 
Schule für Schulsozialarbeit werden genannt30:

•	 Abbau von Benachteiligung, Aufbau von Chan-
cengerechtigkeit,

•	 das Ermöglichen des bestmöglichen Schulab-
schlusses durch den Abbau von Lernbarrieren, 

•	 das Verbessern von Bildungschancen über Bil-
dungsangebote in Ergänzung zu Schule sowie

•	  die Hilfe zur schulischen und außerschulischen 
Lebensbewältigung.
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Leistungen §§ 11-15 KJHG andere Aufgaben §§ 42-60 KJHG

•	 Jugendarbeit
•	 Jugendsozial- 

arbeit
•	 erzieherischer  

Kinder- und 
Jugendschutz 
§§ 11-15

z.B.

internationale 
Jungendarbeit

Förderung der 
Jugendverbände

Schulsozialarbeit

Förderung von 
Kindern in 
Tageseinrich-
tungen und 
Tagespflege 
§§ 22-26

•	 Hilfen zur Erziehung
•	 Eingliederungbeihilfe 

für seelisch behinderte 
Kinder und Jugendliche

•	 Hilfe für junge Volljährige 
§§ 27-41

z.B.

Familienbildung

Familienberatung

Familienerholung

Trennungs- und 
Scheidungs- 
beratung

Förderung der 
Erziehung in 
der Familie 
§§ 16-21

z.B.

Krippe

Kindergarten

Horte

selbst- 
organisierte 
Gruppen

z.B.

ambulante 
Erziehungshilfen

Pflegefamilien

Heimerziehung

z.B.

Inobhutnahme

Mitwirkung 
vor dem 
Vormund-
schafts-,  
Familien-, oder 
Jugendgericht
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Daneben lässt sich Schulsozialarbeit durch § 81 „Zu-
sammenarbeit mit anderen Stellen und öffentlichen 
Einrichtungen“ SBG VIII rechtlich begründen, der er 
die Verpflichtung der Jugendhilfe zur Kooperation 
mit der Schule festschreibt. 

Schweigepflicht: Die Schweigepflicht schulsozial-
pädagogischer Fachkräfte (Verschwiegenheit helfen-
der Berufe gem. § 203 StGB) gilt auch gegenüber 
den Eltern des Klienten, Arbeitskollegen und Vor-
gesetzten. Sie gilt nicht für allgemein bekannt Tat-
sachen oder Inhalte. Es darf oder muss dennoch 
Auskunft erteilt werden, wenn die ausdrückliche, 
stillschweigende oder mutmaßliche Einwilligung des 
Betroffenen oder die gesetzliche Auskunftspflicht 
(z. B. ggü. Sozialleistungsträgern, gemäß Infektions-
schutzgesetz, vor Gericht) besteht. 

Zwingend erforderlich ist eine Weitergabe der In-
formationen dann, wenn eine drohende Gefahr ab-
zuwenden oder eine Straftat geplant ist, die nach 

§ 138 StGB anzeigepflichtig ist (z. B. Raub oder 
Mord) und durch sozialpädagogische Methoden 
(z. B. Gespräch) nicht abgewendet werden kann. In 
jedem Einzelfall besteht ein Informationsanspruch 
des Schulleiters dann, wenn eine Gefährdung wei-
terer Schüler zu befürchten ist.34

§ 8a SGB VIII: Schweigepflicht und Datenschutz35 
werden dann außer Kraft gesetzt, wenn gewichtige 
Anhaltspunkte für eine Gefährdung des Kindeswohls 
vorliegen. „Im Interventionskontext fungiert Schul-
sozialarbeit als Schnittstelle zur öffentlichen Ju-
gendhilfe, deren Zugangsschwellen gesenkt werden 
und deren Sicherungsauftrag es ist, eine förderliche 
Entwicklung zu gewährleisten.“36 Wie Schulsozialar-
beit bei Verdacht auf Kindeswohlgefährdung agiert, 
ist kommunal- und einzelschulspezifisch zu regeln. 
Inzwischen existieren für diese Situation vielerorts 
Kooperationsvereinbarungen zwischen Schulen und 
den örtlichen Jugendämtern sowie Schlüsselbe-
schreibungen schulinternen Handelns37. 

 
2.3.2 Trägerbezogene Rahmenbedingungen 

Die unterschiedliche Trägerschaft von Schulsozialar-
beit prägt nicht nur entscheidend die Sichtweise auf 
und die Erwartungen an Schulsozialarbeit (Jugend-
hilfe- oder Schulbrille mit entsprechendem Wahrneh-
mungs- und Deutungsfilter). Die Trägerkompetenz 
hat auch nachweisbare Auswirkungen auf die Arbeit 
der schulsozialpädagogischen Fachkräfte. Jeder 
Träger von Schulsozialarbeit muss fachkompetent in 
der Lage sein:

•	 ein fundiertes und tragfähiges Konzept zu ent-
wickeln, (z. B. sozialpädagogische Ausrichtung 
und Ziele, Abstimmung mit allen beteiligten 
Akteuren), um die Schulsozialarbeit erfolgreich 
in den Einzelschulen zu implementieren. (z. B. 
offensives Zugehen auf die Schulen; Gewähr-
leistung von Qualitätsstandards, Einstellung 
qualifizierter Fachkräfte, langfristig abgesicherte 
Finanzierung),

•	 eine sozialpädagogische Umsetzung und fach-
liche Begleitung der Fachkräfte sicherzustellen 
(Fachaufsicht) (z. B. sozialpädagogische Ange-
bote, Methoden und Prinzipien; aktive Unterstüt-
zung der Fachkräfte bei Fragen und Konflikten in 
der Schule; Einführung, Begleitung, Fortbildung 
und Vernetzung) 

•	 sowie eine gewinnbringende Auswertung vor-
zunehmen (z. B. gemeinsame Auswertungsge-
spräche, Qualitätsentwicklung).

 
2.3.3 Finanzielle Rahmenbedingungen 

Schulsozialarbeit braucht finanzielle Mittel – zu-
sätzliche zur Vergütung, Versicherung und den 
Overheadkosten (Leitung, fachliche Beratung, 
Verwaltung) – für die Grundausstattung der 

Räumlichkeiten sowie einen eigenen Sachmittel-
etat für Arbeits-, Förder-, Spiel- und Verbrauchs-
materialien und die Durchführung kurzfristiger Maß-
nahmen/Angebote/Projekte. 

Darüber hinaus fallen Kosten für die Supervision 
und Fortbildungen sowie Reisekosten an (Fahrten 
zu Arbeitskreisen Fortbildungen, Einkäufen, Hausbe-
suchen, Kooperationspartner/innen). 

Um effektiv, nachhaltig und effizient Schulsozial-
arbeit leisten zu können, gilt es, die Stellen von 
schulsozialpädagogischen Fachkräften langfri-
stig abzusichern!

Praxishinweis:
Inwiefern es einen eigenverantwortlich einzusetzenden Etat für Schulsozialarbeit gibt und in welcher Höhe 
dieser ausfällt, ist kommunal, trägerspezifisch und einzelschulspezifisch sehr unterschiedlich. Oft sind 
die zur Verfügung stehenden Ressourcen unzureichend. In der fachpraktischen Diskussion wird dabei 
das Thema „zusätzliche Mitteleinwerbung als Aufgabe von Schulsozialarbeit“ kontrovers gesehen. Es ist 
möglich sich zusätzliche finanzielle Ressourcen für die Praxis der Schulsozialarbeit zu sichern (z.B. über 
den Förderverein einer Schule, öffentliche Ämter/ Institutionen, Sponsoren (Stiftungen, Firmen, Ministerien 
etc.), Aktionen wie Schulbasar). Dies erfordert jedoch einen (oft sehr umfangreichen) Einsatz an Organisa-
tion und Zeit, die dann wiederum nicht der pädagogischen Arbeit mit den Adressat/innen zur Verfügung 
steht. Eine bessere Alternative sind zentrale Stellen bei den Trägern bzw. in den Kommunen und Kreisen, 
die sich gezielt und auch spezialisiert mit Mittelakquise (Fundraising) und einer entsprechenden Öffentlich-
keitsarbeit befassen38.

2.3.4 Personelle Rahmenbedingungen

Die Kompetenz der beteiligten Fachkräfte auf Lei-
tungs- und Umsetzungsebene ist ein zentraler Punkt 
der personenbezogenen Strukturqualität.[…] Hierbei 
steht die Kompetenz der Leitung, die Qualifikation 
und Erfahrung der Fachkräfte, die Wahrnehmung 

von Steuerungsaufgaben und der Aufbau von Kennt-
nissen über die andere Profession ebenso im Mittel-
punkt wie die Prozesse, die zu diesen Rahmenbe-
dingungen führen, z. B. gezielte Personalentwicklung 
und Fortbildungen.“ (Alicke 2011, 34)

Merksatz:
Das in der Schulsozialarbeit eingesetzte Personal leistet aufgrund des hohen Anteils an Beziehungsarbeit, 
der hohen methodischen und reflexiven Anforderungen, des Zuschnitt auf die Bedürfnisse und Bedarfe vor 
Ort, der verschiedene Zielgruppen und Kooperationspartner sowie der interprofessionellen Kooperation 
mit Lehrkräften eine sehr anspruchsvolle professionelle Arbeit.

Ergänzend zu einer grundständigen Ausbildung an 
einer Universität/Fachhochschule bedürfen Fach-
kräfte für Schulsozialarbeit für ihre Handlungsfähig-
keit einer kontinuierlichen Reflexion39 sowie Fort- 
und Weiterbildung. Voraussetzung hierfür sind und 
zeitliche und finanzielle Ressourcen, die der Träger 
zur Verfügung stellt). Sozialpädagogische Fachkräfte 
benötigen für eine Tätigkeit im schulischen Kontext 
spezifische Kompetenzen, insbesondere eine gefe-
stigte berufliche Identität und ein breites Methoden-
repertoire40. 

Gelingende Schulsozialarbeit setzt die Kenntnis des 
Systems Schule voraus (innere Struktur, Verwaltung 
und Steuerung, Einbettung in das Bildungssystem, 
aktuelle Entwicklung des Bildungswesens), psy-
chologischer und pädagogische Zusammenhän-
ge (Basiswissen in Verhaltens-, Entwicklungs- und 

Lernpsychologie sowie Schul- und Sonderpädago-
gik) sowie das Studium einschlägiger Fachliteratur, 
Positionen und Standards der Schulsozialarbeit. 

Kriterien einer persönlichen Eignung sind die Bereit-
schaft und Fähigkeit zur inner- und außerschulischen 
Kooperation mit unterschiedlichen Akteuren und Ko-
operationsmanagement (s. Vernetzung mit dem Ge-
meinwesen), Teamfähigkeit bei interdisziplinärer Zu-
sammenarbeit, Fähigkeit zur Perspektivübernahme, 
Ausbalancierung unterschiedlicher Interessenlagen 
sowie ein sensibel-selbstbewusstes Auftreten.

Erforderlich ist außerdem Kontinuität bei der per-
sonellen Besetzung (Ziel: unbefristete Anstellung), 
um eine tragfähige Basis für die Kooperation mit 
den Lehrkräften aufzubauen und Beziehungsab-
brüche zu vermeiden. Fachverbände fordern die 
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Stellensituation an der Einzelschule entsprechend 
den vielfältigen Anforderungen, niedrigschwelligem 
Zugang und Bedarf (Orientierung an Schülerzahl und 
-klientel) auszurichten, Vollzeitstellen, maximal eine 

Schule pro Fachkraft für Schulsozialarbeit sowie 
ein Team von mindestens zwei sozialpädagogische 
Fachkräfte pro Schule41.

 
2.3.5 Räumliche Rahmenbedingungen 

Um effektive und effiziente Schulsozialarbeit leisten 
zu können, bedarf es angemessener räumlicher Be-
dingungen mit der entsprechend funktionalen Aus-
stattung.

Unerlässlich ist ein eigenes, abschließbares Büro. 
Das Vorhandensein weiterer Räumlichkeiten eröffnet 
die konzeptionellen Möglichkeiten und damit Wir-
kungen von Schulsozialarbeit. Um die Kernaufgaben 
leisten zu können, ist – neben dem eignen Büro – ein 
störungsfreier Raum für vertrauliche Gespräche 
sowie ein Gruppenraum für offene Angebote und 

sozialpädagogische Gruppen- und Projektarbeit 
vonnöten. Weitere Räume sollen nach Absprache mit 
der Schulleitung für die Schulsozialarbeit (mit) nutz-
bar sein: z. B. Klassenräume, Sporthalle, Fachräume. 

Schulsozialpädagogische Fachkräfte brauchen die 
entsprechenden Schlüssel, um auch in der unter-
richtsfreien Zeit (vor und nach dem Unterricht, ggf. in 
den Ferien) arbeitsfähig zu sein. Die Räumlichkeiten 
der Schulsozialarbeit sollen möglichst zentral in der 
Schule gelegen sein, um einen niedrigschwelligen 
Zugang zu gewährleisten42.

 
2.3.6 Materiell-technische Rahmenbedingungen

Das Büro muss die für administrative und konzep-
tionelle Tätigkeiten notwendige Standardausrüstung 
(Möbel, Telefon, PC, Internetanschluss, Drucker), 
einen abschließbarem Schrank, Arbeits- und Ver-
brauchmaterialien sowie dem Konzept entspre-
chende Fachliteratur aufweisen.

Der Beratungsraum muss ein Setting ermöglichen, 

dass eine entspannte, störungsfreie Atmosphäre für 
vertrauliche Gespräche mit den Zielgruppen fördert. 

Der Gruppenraum sollte Platz für 20 - 30 Schüler/
innen bieten sowie die Grundausstattung an metho-
dischen Arbeitsmaterialien und eine angemessene 
medientechnische Ausstattung aufweisen43.

 
2.3.7 Kooperationsbezogene Rahmenbedingungen 

Für eine funktionierende, ertragreiche und nachhal-
tige Kooperation im Rahmen von Schulsozialarbeit 
ist daher ein systematisches Vorgehen bei Koo-
perationsaufbau, -pflege und -weiterentwicklung 
grundlegend44. 

Die vier Ebenen der Kooperation45

•	 Überörtliche Ebene (Bundes-/Landesebene): 
Jugend- und Bildungspolitik

•	 Örtliche Ebene: Jugendhilfe- und Schulentwick-
lungsplanung

•	 Organisationsbezogene Kooperationsebene: 
Einzelschule und Träger

•	 Individuelle Kooperationsebene: Fachkraft der 
Schulsozialarbeit und Lehrkräfte 

Der vorliegende Praxisleitfaden thematisiert die in-
dividuelle Kooperationsebene46. Die Intensität der 
Zusammenarbeit von Lehrkräften und schulsozialpä-
dagogischen Fachkräften ist in der Praxis sehr unter-
schiedlich:

Eine additive Kooperation (Nebeneinander) ist 
durch unterschiedliche Zuständigkeiten ohne große 
Berührungspunkte (z. B. in einigen offenen Ganz-
tagsschulen) gekennzeichnet. 

Bei der hierarchischen Kooperation (Nacheinander) 
überweist Schule problembelastete/problematische 

Schüler an die Schulsozialarbeit, die sich schulischen 
Erwartungen unterordnet (z. B. beim Trainingsraum-
modell). 

Eine partnerschaftliche Kooperation (Miteinander) 
zeichnet sich durch die integrativ-kooperative Struk-
tur (symmetrische Kooperation auf Augenhöhe) aus 

(z. B. durch intensive, gleichberechtigte Kontakte 
und Aktivitäten sowie en gemeinsam abgestimmtes, 
lösungsorientiertes Handeln).

Merksatz:
Schulsozialarbeit entfaltet ihre volle Wirksamkeit nur in einer gleichberechtigten Kooperation (Miteinander) 
von Schule und Jugendhilfe. Kooperationen können nur aus einem gemeinsamen, von allen Beteiligten 
empfundenen Handlungsbedürfnis heraus entstehen. Eine Kooperation setzt das Bewusstsein, dass das 
eigene Angebot der Ergänzung um die andere Seite bedarf sowie gemeinsame Ziele voraus, die nur ge-
meinsam erreicht werden können47.
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Praxishinweis: Lösungsansätze für eine gelingende Kooperation 
Folgende Kriterien liegen in der Verantwortung der sozialpädagogischen Fachkraft und können von ihr 
bearbeitet oder angeregt werden:

Konkurrenz vermeiden: Welche Lehrkraft macht bereits was in welchem Bereich, der auch für fachliches 
Handeln von Schulsozialarbeit in Betracht käme? Welche Lehrkraft bzw. welches Schulleitungsmitglied hat 
welche Kooperationskontakte?

Transparenz schaffen: a) besondere Fähigkeiten bzw. Zusatzqualifikationen, Grenzen der eigenen Fach-
lichkeit sowie der sozialpädagogische Zuständigkeit herausstellen (z.B. in Gremien, informellen Runden 
(Kaffeeküche, Lehrerzimmer), b) sich in einzelnen Aspekten, wo dies ohne den Verlust jugendhilfespezi-
fischer Wirkungen möglich ist, schulischen Strukturen anpassen (z. B. Wochenarbeitsplan in Form eines 
Stundenplans fassen).

Umfassend Information über die Institution Schule und die Lehrerprofession im Hinblick auf Strukturen, 
rechtliche Grundlagen, Handlungsprinzipien, Aufgaben und Besonderheiten berücksichtigen und das 
fachliche Handeln realistisch daran ausrichten. 

Nicht den Vorurteilen und Klischees der sozialpädagogischen Profession entsprechen (z.B. durch Klei-
dung, Sprache, Gestaltung von Kommunikation).

Eigene negative Schulerfahrungen reflektieren, gezielt Perspektivübernahmen von Lehrkräften vorneh-
men sowie eigene Vorurteile gegenüber der Institution Schule und Lehrkräften abbauen (dazu sind reflexive 
Unterstützungsangebote notwendig!).

Orientierungsrahmen zur Qualitätssicherung in der Kooperation 

Eine gelingende Kooperation ist außerdem von be-
stimmten Rahmenbedingungen und Vorausset-
zungen abhängig, um nachhaltig und zielgerichtet 
wirken zu können. Diese sind von Seiten des Trägers 
und der Schulleitung sicherzustellen:

•	 erkennbarer Nutzen aus der Kooperation für alle 
Beteiligten

•	 gegenseitiger (Erfahrungs-)Austausch und per-
sönlicher Kontakt, eine kritische Verständigung 
über gegenseitige Erwartungen und mögliche 
Kooperationsbereiche

•	 ausreichend Zeit und Raum für Kooperations-
arbeit: Kooperation bedeutet zunächst einen 
Mehraufwand an Zeit für alle Beteiligten, der sich 
mittelfristig ausgleichen und langfristig durch Sy-
nergieeffekte zu einer Arbeitserleichterung führen 
soll (Voraussetzung dafür: systematisches Vor-
gehen und Orientierung an Qualitätsstandards) 

•	 erforderliche finanzielle, räumliche und sächliche 
Ressourcen 

•	 über den eigenen professionellen Deutungshori-
zont hinausdenken lernen

Die Zusammenarbeit ist ein Lernweg, der vom Ne-
beneinander zum Miteinander führt und mit ent-
sprechendem Zeiteinsatz für beide Seiten gewinn-
bringend und lohnend ist. 

Die enge Kooperation zielt darauf im Bewusstsein 
um die Grenzen und Möglichkeiten der jeweiligen In-
stitution und Profession seine Aufgabe selbständig 
wahrzunehmen und anzuerkennen, dass das eigene 
Angebot der Ergänzung um die andere Seite bedarf49.

Begründungen für charakteristische Stolper-
steine in der Kooperation zwischen sozialpä-
dagogischen Fachkräften und Lehrkräften sind 
häufig48: 

Informationsdefizite über die jeweils andere 
Institution und Profession im Hinblick auf Struk-
turen, rechtliche Grundlagen und Aufgaben so-
wie eine mangelnde fachliche Qualifikation oder 
Erfahrung von Fachkräften der Schulsozialar-
beit. 

Der Blick durch die berufskulturelle Brille 
führt häufig in der Praxis zu Missverständnissen 
auf Grund differenter Wahrnehmungsweisen, 
Deutungsmuster, Kommunikationsformen und 
Persönlichkeitsprägungen. Beispiel: Charakte-
ristisch für die Kommunikation und Kooperati-
on von Lehrkräften ist, dass der Bereich nicht 
zu den Kernaufgaben der Lehrertätigkeit ge-
hört, i.d.R. wenig anerkannt und daher als zu-
sätzliche Aufgabe wahrgenommen wird. Dem-
gegenüber sind Kooperationsleistungen fester 
Bestandteil des professionellen Handelns von 
sozialpädagogischen Fachkräften und sie sind 
auf Kooperation angewiesen.

Die Intransparenz des Arbeitsfeldes Schul-
sozialarbeit und die große Gestaltungsmög-
lichkeit führen oft dazu, dass Lehrkräfte die 
Zuständigkeiten und Kompetenzen der sozial-
pädagogischen Fachkraft nicht genau einschät-
zen können. Daraus folgen häufig falsche oder 
überzogenen Erwartungen seitens der Lehrkräf-
te resp. Schulleitung (Krisenfeuerwehr und Re-
paraturdienst). 

Zielgruppen- und Aufgabenüberschneidung: 
Fehlt auf beiden Seiten eine berufliche Hand-
lungssicherheit, Selbstsicherheit und Koopera-
tionsbereitschaft, ist eine Konkurrenzsituation 
zu erwarten. 

Das Selbstverständnis einer prinzipiellen „An-
waltschaft“ für junge Menschen trifft bei Lehr-
kräften auf starke Skepsis.

Verzerrte Wahrnehmungen, Interpretationen 
und gegenseitige Vorurteile über „Schwä-
chen“ der jeweils anderen Profession. Beispiel: 
Seitens der Lehrkräfte bestehen oft die Vorur-
teile, Schulsozialpädagog/innen hätten immer 
eine grundsätzlich schulkritische Haltung bis 
hin zu, die Kommunikationskultur sozialpäda-
gogischer Fachkräfte sei wenig zielführend und 
daher tendenziell „Zeitverschwendung“. 

Die Aktualisierung eigener negativer Schu-
lerfahrungen der schulsozialpädagogischen 
Fachkräfte, die aktualisiert implizit in die Inter-
aktion mit Lehrkräften eingebracht werden. Su-
pervision ist daher ein maßgebliches Erfolgskri-
terium für die Wirksamkeit Schulsozialarbeit. 

Das hierarchische, machtbesetzte Koope-
rationsverhältnis (z.B. Einzelkämpfersituation 
der  Fachkräfte für Schulsozialarbeit auf frem-
den Terrain, Gehaltsunterschied) erschwert eine 
Kooperation auf Augenhöhe.

Die Anbahnung von Kooperationsmöglich-
keiten mit Lehrkräften ist lediglich eine Aufgabe 
unter vielen im Arbeitsfeld der Schulsozialarbeit.  
Allerdings ist dieser Baustein ein maßgeblicher, 
da er die Zugangsmöglichkeiten der Fachkraft 
für Schulsozialarbeit zu der Zielgruppe der 
Schüler/innen und die Effektivität der sozialpä-
dagogischen Maßnahmen erweitern kann.



36 37Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis. Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis.

3 Wie und durch welche Angebote werden 
 schulsozialpädagogische Ziele verfolgt?

3.1 Handlungsprinzipien 

Schulsozialarbeit orientiert sich bei der Umsetzung 
ihrer Angebote an den Handlungsprinzipien einer of-
fensiven Jugendhilfe, die auf die Arbeit im Kontext 

Schule übertragen und stellenweise ergänzt wer-
den52.

Handlungsprinzip Wie wird Schulsozialarbeit dem zum Wohle der jungen Menschen 
im Schulalltag gerecht?

Prävention niedrigschwellige und präventive Ausrichtung der Angebote, um frühzeitig potenzielle Benach-
teiligungen/ Fehlentwicklungen von Heranwachsenden zu erkennen und entgegenzusteuern 
(Wie und mit welchen Methoden erreiche ich die gesamte Zielgruppe?) 

Ressourcenorientierung Wahrnehmen, Fördern und Nutzen von Potenzialen der Adressaten 
(Was ist bereits vorhanden? Wie lässt sich das nutzen und ausbauen?)

Systemorientierung u.a. wahrnehmen und beachten der schulischen Struktur 
(Wann und wie lassen sich Angebote zielführend im Schulalltag platzieren?)

Alltagsorientierung ganzheitliche Betrachtung und Einbeziehen von Lebenssituationen/ Alltagsabläufen der Adres-
saten, Anschlussfähigkeit gewährleisten 
(Wann und wie erreiche ich wen am besten? Welche Ansatzpunkte sind mit dem Alltag des 
Adressaten kompatibel und realistisch umsetzbar?)

Partizipation Beteiligungsorientierte, flexible Angebotsplanung/ -durchführung:  
Beteiligung von Schülern/innen an Entscheidungsprozessen, Mitbestimmung an Lernvorgän-
gen ermöglichen, um eigenverantwortliches Handeln zu fördern 
(Was braucht ihr? Was wünscht ihr euch? Welche Ideen zur Problemlösung habt ihr? Wer 
möchte für welche Aufgabe Verantwortung übernehmen?)

Freiwilligkeit Bei Auftragserteilung von Lehrkräften, Eltern oder Mitschülern mit einem Schüler zu arbeiten: 
Kontakt herstellen, jedoch nur bei Auftragserteilung durch den Adressaten selbst mit ihm 
weiterarbeiten 
(Wobei möchtest du Unterstützung? Was erwartest du von mir?)

Verlässlichkeit Präsens am Ort Schule und Erreichbarkeit transparent machen und verbindlich einhalten 
(Was muss ich tun, damit ich für Adressaten einschätzbar und zuverlässig bin?) (z.B. Informie-
ren über fixe Sprechzeiten im Stundenplan/ Aushänge)

Vertraulichkeit Vertraulichkeit der Gesprächsinhalte und Daten (s. Rahmenbedingungen)

Förderliche Bedingungen Hinderliche Bedingungen Praxisansatz

Persön-
liche 
Ebene

•	 Persönliches Interesse, Enga-
gement und Motivation

•	 Vertrauen und Selbstvertrauen

•	 Selbstverantwortung und 
kritische Selbstreflexion

•	 Persönliche Vorurteile und 
Intoleranz

•	 Grundsätzlich schulkritische 
Haltung

•	 Burn-Out-Gefahr wegen 
hoher Belastung

•	 Mangelnde Teamfähigkeit

•	 Personale Kontinuität für 
Vertrauensaufbau und Nach-
haltigkeit

•	 Nicht den Vorurteilen und 
Klischees entsprechen (z.B. 
durch Kleidung, Sprache, Ge-
staltung von Kommunikation)

Fach-
liche 
Ebene

•	 Fachliches Interesse

•	 Fachliche Kompetenz und 
Selbstbewusstsein

•	 Klarheit der eigenen Rolle

•	 Einbindung in Netzwerke

•	 Fachliches Selbstverständnis, 
interinstitutionell zu denken 
und zu handeln/ über den 
eigenen professionellen Deu-
tungshorizont hinausdenken

•	 Mangelnde fachliche Qualifi-
kation oder Erfahrung

•	 Selbstverständnis einer prin-
zipiellen „Anwaltschaft“ für 
junge Menschen

•	 Ausweichen auf offene Ju-
gendarbeit

•	 Personalentwicklung, Fort- 
und Weiterbildung

•	 Kenntnisse über die andere 
Institution und Profession 
(Grundstein eines gelingenden 
Austausches)

•	 Inhalte und Terminierung von 
Angeboten abgestimmt mit 
Unterrichtsplan und in Anleh-
nung an die Schuljahresstruk-
tur (s. Kap. 4.3.3)

Struk-
turelle 
Ebene

•	 erkennbarer Nutzen aus der 
Kooperation für alle Beteili-
gten

•	 ausreichend Zeit und Raum 
für Kooperationsarbeit 

•	 finanzielle, räumliche und 
sächliche Ressourcen

•	 hierarchisches, machtbe-
setztes Kooperations- 
verhältnis

•	 Intransparenz des Arbeits-
feldes Schulsozialarbeit

•	 Durchführung gemeinsamer 
Projekte und Fortbildungen 

•	 gegenseitiger (Erfahrungs-)
Austausch, kritische Verstän-
digung über gegenseitige 
Erwartungen und Kooperati-
onsbereiche

  
Förderliche und hinderliche Bedingungen von Kooperation auf der personalen Ebene51

Merksatz:
Schulsozialarbeit verlangt aufgrund ihrer umfassenden Tätigkeit zur Qualitätssicherung nicht nur eine tief-
gehende fachliche Qualifikation (z.B. keine Berufsanfänger, kontinuierliche Fortbildung der Fachkräfte), 
sondern auch eine breite Unterstützung, konzeptionelle Verankerung und Bereitstellung von Ressourcen 
auf der Leitungsebene von Trägern und Schulleitungen, die Vernetzung in Gremien und die Förderung einer 
„Kultur der Vernetzung“50.
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3.2 Methoden und methodisches Handeln 

Schulsozialarbeit bedient sich zur Erreichung ihrer 
Ziele unterschiedlicher Methoden, die in der Theorie 
der Sozialen Arbeit in vier Kategorien unterteilt wer-
den. 

•	 Einzelfall- und primärgruppenbezogene Me- 
thoden streben eine direkte, gezielte und 
überprüfbare Intervention  zwischen Schul-
sozialarbeitskräften und Klient/innen an.  
Beispiel: Einzelfallhilfe, Methoden der Gesprächs-
führung (z. B. systemische/lösungsorientierte Be-
ratung), multiperspektivische Fallarbeit, Mediation

•	 Sekundärgruppen- und sozialraumbezo-
gene Methoden streben ebenfalls eine di-
rekte, gezielte und überprüfbare Interventi-
on zwischen Fachkraft für Schulsozialarbeit 
und Klienten an und beziehen dabei das so-
ziale Netzwerk der Klienten, andere Gruppen-
mitglieder bzw. den Sozialraum stark mit ein.  
Beispiel: soziale Gruppenarbeit, Gemeinwesen-
arbeit, soziale Netzwerkarbeit, Erlebnispädago-
gik, Coolness-Training, No Blame Approach bei 
Mobbing, themen- und zielgruppenspezifische 
Methoden (Suchtprävention, Übergang Schule-
Beruf, Mädchen-Jungenarbeit), themenzentrierte 
Interaktion, Empowerment

•	 Indirekt interventionsbezogene Metho-
den dienen der sozialpädagogischen Fach-
kraft zur Verbesserung ihrer eigenen Hand-
lungsfähigkeit und Arbeitsstruktur durch 
systematische Reflexion ihres konkreten fach-
lichen Handelns im konkreten Arbeitsfeld.  
Beispiel: Supervision, Selbstevaluation, Arbeits-
kreistreffen, kollegiale Fallberatung, Fort- und 
Weiterbildung

•	 Struktur- und organisationsbezogene Metho-
den dienen der Abstimmung und Planung von Hilfe-
strukturen vor einer eigentlichen Intervention durch 
Diskussion und Bereitstellung entsprechender 
Rahmenbedingungen für die Schulsozialarbeit.  
strategische Ebene: Sozialmanagement, Ju-
gendhilfeplanung, Rahmenkonzeptentwicklung; 
operative Ebene: Standortkonzeptentwicklung, 
Kooperationsaufbau und –pflege, Vernetzung im 
Sozialraum, Öffentlichkeitsarbeit zur Bekanntma-
chung des Angebots. 

In der Praxis mangelt es häufig an der Umsetzung 
der Methoden, der fachlichen Reflexion sowie der 
Abstimmung und Planung von Hilfestrukturen53. 

Merksatz:
Es ist zwingend notwendig, die Reflexion des fachlichen Handelns sowie die Abstimmung und Planung von 
Hilfestrukturen in die Planung einzubeziehen und:

a) in der Stellenbeschreibung zu verankern sowie 
b) ausreichende Zeitfenster dafür im Wochen- und Jahresplan zu blocken. 

Andernfalls sinkt auf Dauer die Wirksamkeit der Schulsozialarbeit und steigt die Gefahr eines Burn- Outs. 
Grund hierfür sind die Vereinzelung der Fachkraft und der Verlust des jugendhilfespezifischen Handelns 
(Adaption/ Vereinnahmung durch das Schuldenken) (s. Kap. 5).

3.3 Sozialpädagogische Gruppenarbeit 

Mit dem Begriff „sozialpädagogische Gruppenar-
beit“ werden sowohl eine methodische Gestaltungs-
form als auch ein sachliches, zielgerichtetes Konzept 
für inhaltliche Bedarfe bezeichnet. Als methodisches 
Instrument dient sozialpädagogische Gruppenarbeit 
dazu Inhalte im Rahmen von Settings, die sozialen 
Lernens fördern sollen, zu vermitteln. Im Rahmen 
von Schulsozialarbeit ist eine Vielzahl von präventiv 
oder intervenierenden Angeboten mit unterschied-
lichen Zielen und Organisationsformen möglich56. 

Dazu zählen:

Präventive und/oder intervenierende Gruppen-
arbeit mit Schulklassen zielt auf das Erlernen und 

Einüben von sozialen Kompetenzen, die Integrati-
on in die Klasse und die schulische Gemeinschaft, 
die Verbesserung des Klassenklimas über den offe-
nen Umgang mit Problemen (z. B. soziales Kompe-
tenztraining, Krisenintervention, Projektarbeit, so-
zialpädagogische Begleitung von Klassenfahrten).  
 
Ziel: Eine Schulklasse ist eine Gruppe. Grup-
pendynamiken können über gruppen-
interne Normen und Regeln das Lernen 
einzelner und der Gruppe positiv oder negativ beein-
flussen. Beispiel: Wer sich meldet ist ein Streber.57  

 

Merksatz:
•	 Die genannten Angebote sind Pflichtaufgaben, „die in jedem Schulsozialarbeitsprojekt zu leisten sind, 

sofern es die Bezeichnung Schulsozialarbeit trägt. Sie beschreiben insofern lediglich ein Mindestange-
bot.“55 Die Unterstützung von Kindern aus Hartz IV-Familien durch bloße Antragsstellung im Rahmen 
des Bildungs- und Teilhabepakets im schulischen Kontext ist insofern lediglich ein Werkzeug von 
Schulsozialarbeit.

•	 Die Teilnahme an mehreren Angeboten gleichzeitig vergrößert über Synergieeffekte die Veränderungs-
möglichkeiten und den Grad einer positiven Veränderung (Beispiel: Einzelfallhilfe, Sozialtraining mit der 
Schulkasse des Adressaten/innen plus deren Teilnahme an einem offenen Angebot)

Bei der Realisierung ihrer Aufgaben wird Schulsozi-
alarbeit in vielen verschiedenen Arbeitsfeldern tätig. 
Zur zielgerichteten, passgenauen und in den Schul-
alltag realistisch zu integrierenden Unterstützung 
hält sie unterschiedliche Angebote bereit. Ihre spe-
zifischen Schwerpunkte werden abhängig von der 
jeweiligen Situation in der Einzelschule und ihrem 
Umfeld, den vorhandenen Bedingungen und Res-
sourcen sowie den Zielen und Erwartungen der je-
weiligen Kooperationspartner vereinbart. Es entsteht  

ein jeweils schulstandortspezifisches passge-
naues Angebot der Schulsozialarbeit. 

Entsprechend eines lebensweltorientierten Ansatzes 
von Schulsozialarbeit gemäß den in SGB VIII festge-
legten Zielen und Aufgaben der Jugendhilfe sowie den 
praktischen Erfahrungen haben sich die folgenden 
Kernleistungen herausgebildet, wobei fließende Über-
gänge zwischen Aufgabenfeldern der Schulsozialar-
beit vorhanden sein können und müssen54:

Praxishinweis:
Manche Schulen haben Sozialtrainings systematisch in ihren Stundenplan aufgenommen (Einbindung des 
schulsozialpädagogischen Angebots in den Unterricht über Teamteaching mit einer Lehrkraft je nach jahr-
gangsspezifischen Lehrplan z.B. in Sport, Religion…)

In Kleingruppenangeboten zur Förderung und 
Festigung persönlicher und sozialer Kompe-
tenzen werden Schüler/innen, die Schwierigkeiten 
im sozialen oder emotionalen Verhalten zeigen, Ent-
wicklungsanreize geboten, die sie darin unterstüt-
zen ihre eigenen Fähigkeiten, Kompetenzen und 

Handlungsstrategien kennen und sich reflektierend 
einzuschätzen zu lernen (Bearbeitung von Ent-
wicklungsschwierigkeiten oder Verhaltensauffällig-
keiten, z. B. durch Selbstbehauptungs-, Konzentra-
tions-, Selbstorganisations- oder Coolnesstraining).  
 

Praxishinweis:
Förderangebote bieten sich ggf. bei thematischer Häufung anstelle von Einzelfallhilfen an: durch die (Teil-
nahme an) Zeugniskonferenzen den Bedarf feststellen, entsprechend des konzeptionell festgeschriebenen 
Zeitkontingents Prioritäten setzen, (entwickeln und) durchführen, evl. parallel zum Unterricht; Zustimmung 
von Eltern und Schüler/in einholen, da freiwilliges Angebot.
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Gruppenarbeit mit Schüler/innen, die Verant-
wortung für eine Aufgabe bei der Gestaltung 
des Schullebens übernehmen zielt neben der in-
dividuellen Persönlichkeitsentwicklung der einzel-
nen jungen Menschen auf die Verbesserung des 

Schulklimas, indem die persönlichen und sozialen 
Kompetenzen der Teilnehmenden für den Schulall-
tag nutzbar gemacht werden (z. B. Ausbildung und 
Betreuung von Streitschlichtern, Schülerpaten, Peer-
Education, schülergeleitete AGs)

3.4 Beratung, Begleitung und Zusammenarbeit zum Wohle 
 junger Menschen

3.4.1 Beratung und Begleitung einzelner junger Menschen 

Merksatz:
Schulsozialpädagogische Beratung agiert lebensweltorientiert, anwaltschaftlich, aufklärend, befähigend, 
motivierend und unterstützend und richtet sich an den Lebenslagen und den Bedürfnissen ihrer Adressat/
innen aus.

Beratung

Im schulischen Kontext findet bereits schulisch 
verantwortete Beratung durch Beratungslehrer/in-
nen und Schulpsycholog/innen statt. Diese erfolgt 
zumeist jedoch häufig mit sehr geringen Ressour-
cen und als hochschwelliges Angebot - gemessen 
an Betreuungsschlüssel und Erreichbarkeit. Darü-
ber hinaus gehört Beratung zum Alltagsgeschäft 
von Lehrer/innen und zum spezifischen Auftrag von 
Lehrkräften mit besonderen Aufgaben (SV-Lehrer/in, 
Schulleitung, Berufswahlkoordinator/in etc.)58. 

Beratung im Rahmen von Schulsozialarbeit ist zwi-
schen der schulpsychologischen Beratung und den 
Grenzen der Alltagsberatung im sozialen Umfeld 
angesiedelt. Sie hat häufig umfassendere zeitliche 
Ressourcen zur Verfügung und bietet verschiedene 
Möglichkeiten: offene Gesprächsangebote, verein-
barte, regelmäßige Gesprächstermine sowie zeitlich 
begrenzte/dauerhafte und intervenierende Beglei-
tung im Schulalltag (Einzelfallhilfe), ggf. in Kooperati-
on mit externen Beratungsstellen.

Schulsozialpädagogische Beratung zielt darauf 
Lernbedingungen und Lebenssituationen von Schü-
ler/innen zu verbessern. Sie dient als Orientierungs-, 
Planungs-, Entscheidungs- und Problemlösungs-
hilfe sowie der individuellen Belastungsreduktion.  

Über einen Zugewinn an Wissen, Orientierung oder 
Lösungs- und Handlungsfähigkeit, trägt sie dazu bei, 
aktuelle (und bestenfalls auch) zukünftige Probleme 
besser handhaben zu können.

Je nach Qualifikation, konzeptioneller Ausrichtung 
und fachlicher Notwendigkeit werden unterschied-
liche Methoden (z. B. lösungsorientierte, syste-
mische, motivierende) angewandt und unterschied-
liche sozialpädagogische Ansätze (z. B. soziale 
Gruppenarbeit, Sozialraumorientierung, Familienar-
beit) in die Beratung einbezogen. 

Zusätzlich brauchen schulsozialpädagogische Fach-
kräfte Grundkenntnisse in für Kinder und Jugendliche 
relevanten Beratungsfeldern, um fachlich angemes-
sen beraten zu können (z. B. Jugendkultur, Sucht- 
und Drogen, Freundschaft-Liebe-Sexualität, psycho-
soziale Erkrankungen, Kindeswohlgefährdung). Die 
Beratungsanlässe sollen eine mittlere Problemdichte 
nicht übersteigen. Im Sinne ihrer Schanierfunkti-
on vermitteln Fachkräfte für Schulsozialarbeit  ihre 
Adressat/innen in passgenaue außerschulische Hil-
fen, wenn dies aufgrund der Problemlage und/oder 
der Grenzen schulsozialpädagogischer Zuständig-
keit angezeigt ist.

Praxishinweis:
Da in der Praxis von schulischer Seite häufig von einer Allzuständigkeit der Schulsozialarbeitskraft für Be-
ratungsanlässe ausgegangen wird, ist es für die Qualität der Beratung fachlich zwingend notwendig sich 
von überhöhten Erwartungen abzugrenzen! Dazu müssen Fachkräfte für Schulsozialarbeit sich ihrer Kom-
petenzen und Grenzen sehr bewusst sein. Kontinuierliche und akute Möglichkeiten fachlicher Reflexion 
(z.B. kollegiale Fallberatung; Beratung durch Fachberatungsstellen/ Kinder- und Jugendpsychiatrie) sowie 
berufsbegleitende Fort- und Weiterbildung sind daher unerlässlich59. 

Praxishinweis:
Erforderlich zur wirkungsvollen Durchführung sozialer Gruppenarbeit als sozialpädagogisch verantwortete 
oder veranlasste Lernarrangements sind grundlegende Kenntnisse über Gruppenphasen und –dynamik, 
die Fähigkeit Gruppenprozesse initiieren, beobachten, begleiten und beeinflussen zu können sowie Grup-
penarbeit an planvolles, zielgerichtetes Handeln zu binden.
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Begleitung einzelner junger Menschen (Einzelfallhilfe/individuelle Förderung) 

Schulsozialarbeit entwickelt und koordiniert inten-
sive Einzelhilfen, die gezielt darin unterstützen „die 
Schule und ihre Anforderungen zu bewältigen. Die 
Aufgabe der Schulsozialarbeiter/innen besteht da-
rin, Kinder und Jugendliche in enger Kooperation 
mit den Lehrkräften bei der Bewältigung ihrer Lern-
probleme und/oder ihrer Lebensprobleme zu helfen, 
ihre Persönlichkeit zu stärken und im sozialen Um-
feld Ressourcen zu erschließen.“ (Kooperationsver-
bund Schulsozialarbeit 2007, 9). Im Rahmen eines 
individuellen Förderprozesses entwickeln sozialpä-
dagogische Fachkräfte dazu passgenaue, mit dem 

jungen Menschen abgestimmte, differenzierte Un-
terstützungsinstrumentarien, um zielgerichtete Hil-
fe anbieten zu können (Förderplan, Lern-Coaching, 
Reflexions-/Selbstbeobachtungsbögen). Das Ange-
bot greift in den Prozess schulischer Selektion ein, 
um Schulverweigerung60 entgegenzuwirken und in-
dividuelle Bildungsbiografien positiv zu beeinflussen 
(z. B. Angebote bei Schwierigkeiten der Affektregula-
tion, momentane Überforderungs- oder Konfliktsitu-
ation entschärfen, Lernmotivation steigern bei Ver-
weigerungshaltung)

Praxishinweis: Individuelle Auszeit mit klaren Strukturen gewährleisten! 
Die Grundprinzipien der schulsozialpädagogischen Beratung und Begleitung sind Vertraulichkeit (zu den 
Grenzen der Schweigepflicht s. Rahmenbedingungen) und Freiwilligkeit. Deshalb sind Zuweisungsprak-
tiken konsequent abzulehnen. Andernfalls wird Beratung zu Kontrolle und damit zur Sanktion61. Allerdings 
ist bei einer Begleitung einzelner Schüler/innen wegen des häufigen Zusammenhangs der Einzelfallhilfe mit 
schulischen Leistungen, Problemen oder Konflikten eine Zusammenarbeit mit den beteiligten Lehrkräften 
unerlässlich. 

Um schulsozialpädagogischer Beratung einen festen Bezugspunkt im schulischen Beratungskonzept zu 
sichern, Überschneidungen und Konkurrenz zu vermeiden und Ressourcen optimal zu nutzen, empfiehlt 
sich die enge Zusammenarbeit von  Fachkräften für Schulsozialarbeit mit Schulpsychologen und Bera-
tungslehrkräften in Form eines fest installierten Gremiums (z.B. im Schulprogramm verankertes Beratungs-
team).

Über feste Sprechstundenzeiten, die ständige Präsens am Ort Schule, Offene Angebote (Möglichkeit für 
Schüler ein Vertrauensverhältnis zur Schulsozialarbeitskraft aufzubauen), angemessene Räumlichkeiten 
sowie barrierearme Erreichbarkeit (offene Sprechstunden während Pausenzeit; Entschuldigungs-/ Laufzet-
tel für Lehrkräfte), ist die Niedrigschwelligkeit von schulsozialpädagogischen Beratungsangeboten sicher-
zustellen.

3.4.2  Zusammenarbeit mit und Beratung von Lehrkräften

Je nach fachlicher Haltung und entsprechender 
konzeptioneller Ausrichtung der Schulsozialarbeit, 
werden Lehrkräfte ausschließlich als zentrale Koope-
rationspartner oder (auch) als Zielgruppe von Schul-
sozialarbeit angesehen. U.a. aus dieser Wahrneh-
mung resultiert die Form der Zusammenarbeit mit 
und die unterschiedlichen schulstandortspezifischen 
Angebote an Lehrkräfte62. 

•	 Eine effektive Zusammenarbeit im Rahmen von 
Kooperation braucht ein gegenseitiges Informie-
ren, Beraten und Unterstützen der Kooperati-
onspartner. Dies kann im Rahmen von kollegialer 
(Fall)Beratung, gemeinsam besuchten Fortbil-

dungen und gemeinsamer Gremienarbeit eta-
bliert und gepflegt werden. 

•	 Beratung und Fortbildung: Beratung von Lehr-
kräften erfolgt im Rahmen von Schulsozialarbeit 
mittelbar zum Wohle der Schüler, z. B. in Bezug auf 
sozialpädagogische Themen und Fragestellungen 
(Präventionskonzepte, Sozialkompetenztraining, 
Lebenswelten von Schülern). In Fortbildungs-
einheiten für Lehrkräfte und/oder gemeinsamen 
Angeboten und Unterrichtsprojekten gibt Schul-
sozialarbeit konkrete fachliche Anregungen für die 
Verringerung und Bewältigung akuter Probleme 
von Schülern und Schulklassen. 

•	 Information: Schulsozialpädagogische Fach-
kräfte informieren Lehrkräfte über konkrete Un-
terstützungsmöglichkeiten der Schulsozialarbeit 
(Informationsblätter, Aushänge, persönliche Ge-
spräche, Information bei Lehrerkonferenzen) und 
der sozialen Einrichtungen und Dienste des So-
zialraums (Brückenfunktion).

•	 Vermittlung und Beratung: Im Konfliktfall vermit-
teln Fachkräfte der Schulsozialarbeit auf Wunsch 
zwischen Lehrkraft und Schüler oder Klasse so-
wie ggf. auch zwischen Lehrkraft und Eltern. 

 
3.4.3 Zusammenarbeit mit und Beratung von Eltern

Die Zusammenarbeit mit und Beratung von Eltern 
ist eine schulische Aufgabe, die im Alltagsgeschäft 
eines jeden Lehrers realisiert werden muss. Ergän-
zend dazu macht Schulsozialarbeit Eltern unter-
schiedliche Angebote. Im Mittelpunkt der Zusam-
menarbeit mit und Beratung von Eltern steht immer 
das Wohlergehen der Kinder und Jugendlichen63.

•	 Beratung und Information: Schulsozialarbeit 
steht Eltern in Erziehungsfragen und Fragen des 
Kinder- und Jugendschutzes zur Verfügung. Die 
Unterstützung besteht in der Regel aus einem 
kurzen Beratungskontakt. Sie informiert Eltern 
über konkrete Hilfsangebote vor Ort (Leistungen 
der Jugendhilfe, anderer Unterstützungsange-
bote) und zielt auf Vermittlung und Inanspruch-
nahme. 

•	 Vermittlung: Schulsozialarbeit vermittelt bei 
Konflikten zwischen Eltern und Kind sowie Eltern 
und Lehrkraft.

•	 thematische Angebote: Schulsozialarbeit bie-
tet Eltern Informationen zu sozialpädagogischen 

Themen (Erziehungsfragen, Fragen des Kin-
der- und Jugendschutzes) im Rahmen von the-
matischen Elterngesprächsrunden und Elterna-
benden an. 

•	 Aufbau, Koordination und Anleitung der El-
ternmitarbeit: Schulsozialarbeit kann Eltern 
dazu motivieren und dabei unterstützen an der 
Schulalltagsgestaltung mitzuwirken (z. B. Ganz-
tagsangebote, Gestaltung von Schulveranstal-
tungen, Projektarbeit).64 

Ziel der Zusammenarbeit mit den Eltern ist die För-
derung der Erziehungskompetenz, das Mobilisieren 
von familiären Ressourcen, die Unterstützung bei 
Problem- und Krisensituationen in der Familie sowie 
die Öffnung von Schule. Ein systematischer Aufbau 
der Elternarbeit zielt außerdem auf mehr Leistungs-
motivation und weniger Schulabstinenz, was sich 
wiederum positiv auf die Bildungsvoraussetzungen 
und den Schulerfolg von benachteiligten Schüler/in-
nen auswirken kann. 

Praxishinweis:
Um insbesondere Eltern mit Migrationshintergrund und Eltern mit schlechter Schulerfahrung zu erreichen, 
ist es zwingend notwendig kontinuierlich sehr niedrigschwellige Angebote zu machen (Elterncafé parallel 
zum Elternsprechtag, Koch- oder Nähkurs für Schüler/innen und Eltern). 

Anwältin des Kindes sein, 
Allparteilichkeit im Auftrag der einzelnen Heranwachsenden

 
Im Rahmen von Einzelfallhilfen kann die Notwendigkeit von in die Privatsphäre der Familie einwirkenden 
Maßnahmen entstehen (z.B. Intervention bei Verdacht auf Kindeswohlgefährdung). Dann ist es im Vorfeld 
zwingend notwendig sich vorab kollegial zu beraten und Unterstützung zu sichern. Zum Wohle des Kindes 
sollte niemals im Alleingang gehandelt werden! 
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3.4.4 Krisenintervention

Eine Aufgabe neben vielen anderen ist die Krisen-
intervention von Schulsozialarbeit. Aktuell wird auf-
grund von einzelnen massiven Krisen im Schulalltag 
(z. B. Kindeswohlgefährdung, Unfall mit Todesfolge, 
Gewalttaten gegen Mitschüler/innen und Lehrkräf-
te, Amoklauf) die Zusammenarbeit schulintern und 
mit externen Fachkräften systematisch erarbeitet 
und festgeschrieben. Zum Wohle eines jungen Men-
schen bzw. ihres, seines Umfeldes (z. B. Schutz von 
Bezugspersonen - inner- und außerschulisch) ist 
es in Krisensituationen notwendig, im Rahmen der 

zugewiesenen Rolle im Krisenmanagement der Ein-
zelschule unverzüglich und intervenierend zu wirken. 

Schulsozialarbeit bietet bzw. unterstützt die Maß-
nahmen zum Wohl des jungen Menschen durch 
sofortige, mittel- und längerfristige, passgenaue, 
deeskalierende Maßnahmen (z. B. Beratung, Beglei-
tung oder Überweisung eines Einzelnen, sozialpä-
dagogischer Betreuung von sozialer Gruppenarbeit 
mit schulinternen Gruppen (Cliquen, Klassen, Kurse, 
Jahrgänge etc.).

Praxishinweis:
Aufgrund der präventiven Ausrichtung von Schulsozialarbeit ist darauf zu achten, dass schulsozialpäda-
gogische Angebote viel frühzeitiger ansetzen und somit Krisenintervention als Aufgabe lediglich einen 
Bruchteil schulsozialpädagogischen Handelns ausmacht (siehe auch: Kap. 2.2.1/ 3.1).

Wirkungsvolles Handeln in Krisensituationen erfolgt auf Grundlage von verbindlichen Verfahrensabläufen, 
die die Zusammenarbeit mit schulinternen (Schulleitung, Sekretariat, Schulsozialarbeit etc.) und –externen 
(Jugendamt, Kinder- und Jugendpsychiatrie, Polizei, Feuerwehr etc.) Funktionsträgern fixieren (Wer macht 
was wann wie wo? Wer ist wofür zuständig und verantwortlich?). Dazu ist ein gemeinsames Erarbeiten der 
schulstandortspezifischen Handelns zwingend notwendig.

3.5 Offene Angebote 

Das Handlungsfeld der Offenen Angebote hat seinen 
fachlichen Bezugspunkt in der offenen Kinder- und 
Jugendarbeit. Dementsprechend sind diese Ange-
bote allen Schüler/innenn zugänglich, niedrigschwel-
lig angelegt und als offene Treffs, zielgruppen- oder 
themenorientiert gestaltet. 

Die Angebotspalette bietet niedrigschwellige, schul-
standortspezifische, überwiegend non-formelle An-
regungen. Sie reicht von der Ausgabe von Spiel-
geräten auf dem Schulhof oder der Bereitstellung 
von Räumlichkeiten (Ruhe-, Bastel-, Gesellschafts-
spiele-, Kicker-/Billardraum) über Schüler-Cafés und 
anderen Pausenangeboten bis hin zu Arbeitsgemein-
schaften (themen- oder zielgruppenorientiert) und 
Ferienaktionen.

Offene Angebote der Schulsozialarbeit zielen auf 
eine allgemeine Entwicklungsförderung über selbst-
organisierte Freizeitgestaltung, indem sie informelle 
Bildungsprozesse, kommunikative und soziale Kom-
petenzen sowie die Bereitschaft zur Übernahme von 
Verantwortung anregen, die Persönlichkeitsbildung 

begünstigen und somit Bildungsbedingungen und –
chancen von Kindern und Jugendlichen verbessern. 
Je nach Gestaltung und Ausrichtung der Angebote 
erhalten Schüler/innen die Option eines Rückzugs-
orts bzw. einer „Oase“ in der Schule, Sozialkontakte 
zu anderen zu pflegen oder auch ihre individuellen 
Freizeitgestaltungsmöglichkeiten zu erweitern. 

Darüber hinaus bieten Offene Angebote den Heran-
wachsenden die Möglichkeit eines Ausgleichs zum 
schulischen Unterricht (indem sie z. B. Bewegungs-
optionen bereithalten), dabei bewertungsfrei sind 
und interessengeleitet genutzt werden können. Of-
fene Angebote sind damit für einen relevanten Teil 
der Schüler/innen eine wichtige Bereicherung der 
Schule als Lebensraum. 

Um die die Lernfreude und Leistungsbereitschaft 
der Schüler/innen zu fördern, müssen die Angebote 
auch von schulischer Seite wertgeschätzt werden. 
Ein strukturelles Signal dazu ist, offene Angebote 
im Schulprogramm fest zu verankern (Praxisnot-
wendigkeit, um entsprechenden Einfluss nehmen 

zu können: an schulischer Gremienarbeit „Schulpro-
grammentwicklung“ aktiv teilnehmen).

Fachlich-strategisch bieten offene Angebote für  
Fachkräfte der Schulsozialarbeit und Schüler/innen 
die Gelegenheit, miteinander in Kontakt zu kom-
men. Sie dienen so dem Vertrauensaufbau und als 
Anknüpfungspunkt für individuelle Beratung. In 

dieser Funktion leisten offene Angebote einen ent-
scheidenden Beitrag zur Niedrigschwelligkeit von 
Beratungsangeboten der Schulsozialarbeit. Entspre-
chend nutzen einige Schüler/innen parallel offene 
und gleichzeitig auch Beratungs- oder Förderange-
bote der Schulsozialarbeit, was häufig einen Syner-
gieeffekt im Hinblick auf die Ziele von Schulsozialar-
beit beinhaltet65.

Praxishinweis:
Die Strukturprinzipien der Kinder- und Jugendarbeit (Freiwilligkeit, Offenheit, geringe institutionelle Macht, 
Partizipation, Diskursivität) stehen den schulischen Strukturprinzipien (Verpflichtung, Curriculum, Hierar-
chisierung, Leistungsorientierung, Erlassabhängigkeit) gegenüber. Das führt z.B. dazu, dass schulsozial-
pädagogische Offene Angebote insofern von den Maßgaben der Offenen Kinder- und Jugendarbeit abwei-
chen, als sie ggf. die Betreuung gewährleisten und einer Aufsichtspflicht nachkommen müssen. 

Es hat sich bewährt:

•	 Eine Schüler/innenbefragung dazu durchzuführen, welche offenen Angebote aktuell den Bedürfnissen 
der Zielgruppe entsprechen (z.B. gewünschte Pausen-, AG-, Nachmittagsangebote unter Einbindung 
der Schülervertretung in allen Klassen eines Jahrgangs/ schulweit schriftlich erfragen)

•	 die Kooperation mit Einrichtungen der Offenen Jugendarbeit, um ggf. räumliche und personelle Res-
sourcen des Sozialraum für die Kinder und Jugendlichen nutzbar zu machen sowie die Anbindung der 
Schüler an erweiterte Bildungsangebote über den Schulkontext hinaus anzuregen und zu unterstützen. 

3.6 Projektarbeit/Mitwirkung in Unterrichtsprojekten 

Das Handlungsfeld der Projektarbeit hat seinen fach-
lichen Bezugspunkt u.a. im erzieherischen Kinder- 
und Jugendschutz. Daneben stellt Schulsozialarbeit 
im Rahmen dieses Arbeitsfeldes dem schulischen 
Unterricht ihre methodischen Kompetenzen immer 
dann zur Verfügung, wenn Schule laut Curriculum 
Themen behandeln muss, die auch auf Seiten der 
Jugendhilfe bearbeitet werden. 

Folgende Angebote kann Schulsozialarbeit (mit)an-
bieten: 

•	 Präventionsprojekte im Bereich von Übergang-
begleitung (Grundschule- weiterführende Schu-
le sowie Schule-Beruf), Gesundheitsthemen 
(Liebe-Partnerschaft-Sexualität, Suchtpräven-
tion, Bewegung-Ernährung), Sozialkompetenz 
(Training mit Schulklassen, Berufsorientierung), 
Kultur und Religion (interkulturelle, geschlechts-
spezifische, medienpädagogische Fragestel-
lungen). 

•	 Interventionsprojekte: soziale Gruppenar-
beit und Konfliktbearbeitung mit Schulklassen/ 
Schüler/innengruppen. 

Ziel der schulsozialpädagogischen Beteiligung am 
schulischen Unterricht ist es alle Schüler/innen in-
haltlich zu erreichen sowie sich ihnen als schulso-
zialpädagogische Fachkraft wahrnehmbar und ein-
schätzbar zu machen (Türöffnung für individuelle 
Beratung). 

Über die Bereicherung der im schulischen Curricu-
lum festgeschriebenen Themen durch sozialpäda-
gogische Methoden erhoffen sich sowohl Jugend-
hilfe als auch Schule eine bessere Verankerung der 
Lerninhalte bei den Heranwachsenden und eine 
nachhaltigere, präventive Wirksamkeit. Durch die 
gemeinsame Projektarbeit von Lehr- und sozial-
pädagogischen Fachkräften können zudem mitei-
nander konkurrierende Angebote (Schule-Schulso-
zialarbeit) vermieden werden Auch erfolgt darüber 
ein gegenseitiges Kennen- und Schätzenlernen der 
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jeweils anderen Profession und ihrer spezifischen 
Kompetenzen sowie der Aufbau und die Pflege der 

Kooperation auf der persönlichen Ebene.

Praxishinweis:
Bewährt im Sinne der dargelegten Ziele hat sich eine Mischung aus Teamteaching (Lehrkraft und sozialpä-
dagogische Fachkraft) und Einheiten ohne Lehrkraft (bei sehr persönlichen Fragestellungen aus Gründen 
der Niedrigschwelligkeit und Vertraulichkeit). Zusätzlich sollten die fachlichen, personellen und ggf. räum-
lichen Ressourcen aus dem Sozialraum genutzt werden (Sexual-/Suchtberatung, Arbeitsamt, interkultu-
relle Vereine etc.), um ein Kennenlernen der und die Anbindung der Schüler an außerschulische Angebote 
und Hilfen anzuregen und zu unterstützen66.

3.7 Konfliktbewältigung  

Schulsozialarbeit leistet einen Beitrag zur Bewälti-
gung von Konflikten im Schulalltag. Zur zielgerichte-
ten, passgenauen und in den Schulalltag realistisch 
zu integrierenden Unterstützung hält sie unterschied-
liche Angebote bereit:

•	 Gruppenarbeit zur Bewältigung von Kon-
flikten mit Schulklassen oder als Förderangebot, 
in dem Schüler/innen entsprechende Kompe-
tenzen erlernen können. 

•	 Unterstützung von Lehrkräften bei der Bear-
beitung von Klassenkonflikten oder akuten Kri-
sensituationen in Schulklassen/Schüler/innen-

gruppen (z. B. bei Mobbing, Tod eines, einer 
Schüler/in, einer Lehrkraft).

•	 Vermittlungsangebote bei Konflikten zwischen 
Schülern/innen und Lehrkraft sowie ggf. zwi-
schen Eltern und Lehrkraft.

•	 Projekte zur Gewaltprävention, die von Seiten 
der Schulsozialarbeit initiiert und (gemeinsam 
mit der Klassenleitung) durchgeführt werden.

•	 Aufbau, Begleitung und Koordination mit Hil-
fe von Peer-Mediation/Streitschlichterprogram-
men. 

Praxishinweis:
Ziel eines jeden Angebots ist es eine konstruktive Konfliktkultur im Schulalltag zu etablieren. Als Voraus-
setzung dafür müssen die Angebote auch von schulischer Seite her wertgeschätzt werden. Dazu ist es 
notwendig (auch) Angebote in Zusammenarbeit mit Lehrkräften durchzuführen und darüber langfristig die 
Schulentwicklung im Hinblick auf einen konstruktiven Umgang mit Konfliktsituationen anzuregen bzw. zu 
festigen67.

3.8 Mitwirkung in schulischen Gremien

Das Handlungsfeld „Mitwirkung in Gremien“ hat 
seinen fachlichen Bezugspunkt in der Mitgestal-
tung eines gesundheitsförderlichen, d.h. persön-
lichkeits- und entwicklungsfördernden Lern- und 
Lebensraums Schule. Dies wird u.a. realisiert, indem 
über eine aktive Teilnahme in schulischen Gremien 
Einfluss auf die Schulentwicklung genommen wird. 
In der Organisation Schule existieren verschiedene 
schulentwicklungsrelevante Gremien. Schulsozialar-
beit kann – je nach Bedarf und konzeptioneller Aus-
richtung – in unterschiedlichen Gremien mitwirken:

•	 Lehrkräftekonferenz, Schüler/innenvertre-
tung, Elternpflegschaft: Schulsozialpädago-
gische Fachkräfte, die einen schulischen Träger 
haben, sind als Teil des Lehrkräftekollegiums 
stimmberechtigte Mitglieder der Lehrkräfte-
konferenz. Ansonsten können sie in beratender 
Funktion mitwirken. Darüber hinaus können sie 
die Gremien unterstützen, die die Schüler/innen 
und Eltern vertreten (keine Stimmberechtigung 
der Schulsozialarbeit).

•	 Schulkonferenz: Im höchsten Gremium der 
Schule stimmen gewählte Vertreter/innen (Lehr-
kräfte, Eltern, Schüler/innen) unter dem Vor-
sitz der Schulleitung über relevante schulische 
Belange ab (konzeptionelle Bausteine, Schul-
programmveränderungen etc.). Fachkräfte für 
Schulsozialarbeit können als von der Lehrkräfte-
konferenz gewähltes stimmberechtigtes Mitglied 
oder als berufene fachliche Berater mitwirken.

•	 Schulprogramm- und andere schulinterne 
Ausschussarbeit: Bei Bedarf werden Arbeits-
gruppen beauftragt, aktuelle Themen zu bear-
beiten, z. B. Handlungspläne für Schlüsselsitu-
ationen (Umgang mit Schulabstinenz, Verdacht 
auf Suchtmittelkonsum/Kindeswohlgefährdung 
etc.). Neben dem Einbringen einer sozialpädago-
gischen Expertise zum Wohle der Schüler/innen 
dient die Teilnahme von Schulsozialarbeitsfach-
kräften darüber hinaus der Verankerung sozial-
pädagogischer Beiträge im Schulprogramm und 
damit ihrer strukturellen Absicherung.

•	 Klassenkonferenz: Eine Klassenkonferenz ist 
ein Gremium von Lehrkräften unter dem Vorsitz 
der Schulleitung und zugleich die schulische In-
tervention im Falle massiven Regelbruchs eines 
Schülers. Der Ablauf ist festgeschrieben. Am 
Ende steht die Festsetzung einer Konsequenz 
für den regelbrechenden Schüler. Je nach kon-
zeptioneller Ausrichtung kann es für die Schulso-
zialarbeit zielführend sein an einer Klassenkon-
ferenz mitzuwirken. Voraussetzung für eine aus 
fachlicher Sicht berechtigte, beratende Teilnah-
me der Schulsozialarbeit ist jedoch unbedingt 
eine im Vorfeld vorgenommene verbindliche Ab-
stimmung im Hinblick auf ihre Rolle (Beratung 

des Gremiums in sozialpädagogischen Fragen, 
Anwaltschaft für geladenen Schüler), ihre Aufga-
be (Vor- und Nachbereitung der Maßnahme mit 
Schüler, Lehrkräften, Eltern oder Schulleitung), 
die Form der Beteiligung und deren Transparenz 
für alle Beteiligten!

Die Mitarbeit der Schulsozialarbeit zielt- je nach Gre-
mium- darauf, dazu beizutragen 

•	 ein gemeinsames ganzheitliches Bildungsver-
ständnis zu entwickeln, 

•	 die Vernetzung mit der Lehrerschaft zu initiieren 
und zu pflegen, 

•	 Kontakte zu Lehrkräften, Eltern, Schülern aufzu-
bauen, 

•	 die Transparenz und Klarheit der Schulsozialar-
beit zu steigern (sich wahrnehmbar, sichtbar, ein-
schätzbar machen), 

•	 spezielle Beiträge der Schulsozialarbeit im 
Schulprogramm zu verankern und/oder 

•	 für die Beteiligten/die Schule relevante Anknüp-
fungspunkte sozialpädagogischer Arbeit zu 
finden (über das Wahrnehmen, was in der Ein-
zelschule aktuelle Themen, Stimmungen und Be-
dürfnisse sind)68. 

Praxishinweis: 
Einstieg ins Handlungsfeld
1. Welches fachliche Ziel bzw. konzeptionelle Notwendigkeit zur Teilnahme von Schulsozialarbeit besteht 
im Hinblick auf welches Gremium?

2. Wie ist die rechtliche Situation? z.B. abklären der Stimmberechtigung über erfragen beim Träger/ ande-
ren Fachkräften für Schulsozialarbeit des kommunalen Arbeitskreises); 

3. Wie sieht die Gremienmitarbeit der Schulsozialarbeit genau aus? Abstimmung mit Träger, Schulleitung, 
Leitung des jeweiligen Gremiums bezüglich Ziel (Vorstellung der Person/ schulsozialpädagogischer Ange-
bote, Einbringen von Fachwissen), Umfang (einzelner Tagungsordnungspunkt, ganze Sitzung, einmalig- 
bei bestimmten Fragestellungen- dauerhaft) und Form der Teilnahme (vorbereiteter Beitrag, aktive Teilnah-
me/ Beratung nach Bedarf).



48 49Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis. Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis.

3.9 Kooperation und Vernetzung mit dem Gemeinwesen

Schulsozialarbeit berücksichtigt in ihren Konzepten 
und Angeboten die spezifische soziale Struktur des 
Schulstandorts (Stadtteil, politischer Rahmen, recht-
liche und regionale Maßgaben und Möglichkeiten, 
Infrastruktur). 

Schulsozialarbeit vernetzt sich und die Schule mit 
sozialen Diensten und Einrichtungen der Jugendhilfe 

(Jugendamt, Offener Kinder- und Jugendtreff, Ju-
gendsozialarbeitsprojekten, freie Träger), dem Ge-
sundheitswesen (Kinder- und Jugendpsychiatrie, 
Kinderärzten und -psychologinnen), Migrantenorga-
nisationen, Initiativen, Vereinen, Unternehmen, der 
Arbeitsagentur, Stadtteilarbeitskreisen etc. (sozial-
räumlicher Handlungsansatz). 

Die Vernetzungsarbeit der Schulsozialarbeit zielt darauf:

•	 über den Aufbau von Hilfestrukturen Adressaten 
im Krisenfall schnell in Unterstützungsangebote 
vermitteln zu können, 

•	 einen Bezug zwischen dem Lernort Schule und 
der Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen 
herzustellen (Anschlussfähigkeit erhöhen, Mitt-
lerfunktion/Brücke),

•	 den Sozialraum aufgrund ihres ganzheitlichen 
Bildungsverständnisses in ihre Arbeit einzube-
ziehen, um so die Erfahrungs-, Handlungs- und 
Lernpotenzial des Umfelds zu nutzen und zu-
gleich die Bildungsbedingungen im Sozialraum 
zu verbessern69,

•	 die Schule bei ihrer Öffnung zum Sozialraum 
und bei deren Einbindung in regionale Netzwerk-
strukturen zu unterstützen,

•	 für sich zu werben/Öffentlichkeitsarbeit zu be-
treiben (Vertretung ihres Arbeitsfeldes in örtlichen 
und überörtlichen Gremien von Jugendhilfe und 
Schule),

•	 über eine intensive Zusammenarbeit der ver-
schiedenen Disziplinen die vorhandenen fach-
lichen und zeitlichen Ressourcen zu nutzen, 
Schnittstellen zu klären und Doppelspurigkeiten 
zu vermeiden (Scharnier zwischen verschie-
denen wissenschaftlichen Disziplinen und me-
thodischen Praxisansätzen). 

Um die Tätigkeiten an den Einzelschulen konzepti-
onell im Sozialraum zu verankern, gehört auch die 
Beteiligung an der kommunalen Jugendhilfe- und 
Bildungsplanung zum Arbeitsauftrag von Schulsozi-
alarbeit70.

Praxishinweis:
Schulsozialarbeit trägt wesentlich zur Vernetzung mit dem Sozialraum bei, ist jedoch lediglich ein Akteur 
neben Schulleitung, Beratungslehrkräften, Ganztagskoordination, Berufsorientierungskraft u.a.. 

Ein wichtiger Schritt Vernetzungsstrukturen der Einzelschule zu verdeutlichen, um Ressourcen aufzuspü-
ren, ist eine systematische Erhebung der Netzwerke in Schule hinein und aus ihr heraus. Eine Methode, alle 
Akteure zu erfassen, ist die Netzwerkanalyse. Dies fokussiert die Fragen: 

•	 Welche Kooperationen der Schule mit dem Sozialraum existieren bereits? Wer zeigt sich wie inner-
schulisch für die Pflege, Weiterentwicklung und Nachhaltigkeit verantwortlich?

•	 Welche Ressourcen hat der Sozialraum, in dem die Schule liegt, Heranwachsenden darüber hinaus zu 
bieten?

•	 In welchem Umfang erreichen die Angebote die Kinder und Jugendlichen bereits?

3.10 Berufsorientierung/Übergang Schule-Beruf 

In weiterführenden Schulen findet schulisch verant-
wortete Berufsorientierung gemäß dem schulform-
spezifischen Curriculum im Fachunterricht (Deutsch, 
Politik, Arbeitslehre etc.) und durch Beratungslehr-
kräfte statt. 

Ergänzend dazu können schulsozialpädagogische 
Angebote gemacht werden, die ihren fachlichen Be-
zugspunkt in der Jugendberufshilfe haben. Je nach 
Schulform und Funktionsverteilung an der Einzel-
schule (Zuständigkeit von spezialisierten (Beratungs)
Lehrkräften und/oder sozialpädagogischer Fach-
kraft) unterstützt Schulsozialarbeit Schüler/innen bei 
der Gestaltung des Übergangs von der Schule in 
Ausbildung und Beruf durch unterschiedliche Hilfen. 

Diese tragen in Form von Beratung, Einzelfallhil-
fe, sozialpädagogische Gruppenarbeit und/oder 
Projektarbeit dazu bei, Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen die notwendigen Kompetenzen zu ver-
mitteln, damit diese ihre Fähigkeiten in eigener Ver-
antwortung einzusetzen lernen. 

Zentrale Ziele der Berufsorientierung sind die Per-
sönlichkeitsentwicklung der Schüler/innen im Sinne 
einer Erweiterung ihrer Handlungsmöglichkeiten 
sowie ihre Vorbereitung auf betriebliche, berufliche 
und arbeitsweltliche Anforderungen. Entsprechend 
bieten schulsozialpädagogische Angebote je nach 
Zeitpunkt, Setting und Bedarf umfassende Informa-
tion, Möglichkeiten der Selbstreflektion, Übungssi-
tuationen (Bewerbungstraining) sowie emotionalen 
Rückhalt71. 

  
Vorschlag für einen Runden Tisch Schulsozialarbeit

Schulsozialarbeit

Kinder- und
Jugendpsychiatrie

Klinikschule

Kinder- und
Jugendamt

Gesamteltern-
beirat

Gesundheitsamt

Institut für
Kriminologie

der Universität

Gleichstellungs-
amt

Geschäfts-
führende
Rektorin

Pädagogische
Hochschule

Träger
Erziehungshilfe

Polizeidirektion

Staatliches
Schulamt

Amt für
Schule und

Bildung

Migranten-
organisation

Behinderten-
verband
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4 Was meint Qualitäts- und Konzeptentwicklung 
 vor Ort?

Schulsozialarbeit ist aufgrund der unterschiedlichen 
Zielgruppen, des institutionellen Auswärtsspiels in 
Unterzahl und der Zusammenarbeit mit den ver-
schiedensten Kooperationspartner/innen ein äußerst 
anspruchsvolles Handlungsfeld. Eine gute Qualität 
der Arbeit stellt sich nicht automatisch ein („Gut ge-
meint ist nicht unbedingt gut gemacht“). Was gute 
Qualität von Schulsozialarbeit an der Einzelschule 

ausmacht, muss systematisch erarbeitet, ausgehan-
delt und kontinuierlich weiterentwickelt werden. 

Die Qualitätsentwicklung vor Ort orientiert sich dabei 
zum einen an übergeordneten fachlichen Orientie-
rungen (Qualitätsstandards) und Vorgaben von Lan-
des- oder kommunalen Ebenen, zum anderen ist sie 
von den jeweiligen örtlichen Gegebenheiten geprägt.72

4.1 Was braucht es für Instrumente?

Qualitätsentwicklung ist ein Prozess, der im Ar-
beitsalltag von schulsozialpädagogischen Fachkräf-
ten integriert und gezielt gesetzt stattfindet. Typische 
Verfahren und Instrumente zur Qualitätsentwicklung 
und Selbstevaluation sind73:

•	 Teilnahme an entsprechenden Arbeitsgre-
mien: z. B. Qualitätszirkel mit anderen Schulsozi-
alarbeitskräften (sozialräumlich und/oder schul-
formspezifisch), trägerinterne Arbeitsgruppe, 
Schulentwicklungsgremium der jeweiligen Schu-
le, regionale Arbeitsgemeinschaften zu schulso-
zialpädagogisch relevanten Themen

•	 Bestandsaufnahme und Zielklärung: z. B. Ist-
Analyse/Situations- und Bedarfsanalyse an der 
Einzelschule, Erhebung von Erwartungen und 
Zielen der Beteiligten, Formulierung von Kon-
senszielen, Erstellung und Fortschreibung eines 
Konzepts 

•	 Treffen von Vereinbarungen: z. B. Kooperati-
onsverträge zwischen Schule und Trägern der 
Jugendhilfe, Vereinbarungen von Verfahrensab-
läufen im Konfliktfall und für wichtige Schlüssel-
prozesse zwischen Schule-Jugendhilfe-Schul-
sozialarbeit 

•	 Erstellung und Einsatz von Arbeitsvorlagen74: 
z. B. Dokumentationsvorlagen, Checklisten, 
Formblätter 

•	 Erstellung einer Dokumentation: z. B. Füh-
ren eines Diensttagebuchs, Dokumentation und 
Auswertung von Angeboten, Arbeitszeitnach-
weise, Statistiken zu Angeboten/Kooperations-
kontakten, (Schul-) Jahresberichte 

•	 Reflexion der (eigenen) Arbeit: z. B. Überprü-
fung der Zielerreichung, einsetzen von Feed-
backbögen, Stärke-Schwäche-/Zeitbuget-/Netz- 
werkanalysen, kollegiale Beratung/Supervision/ 
Arbeitskreise, Fort- und Weiterbildung

Merksatz:
„Eine höhere Wirksamkeit der Schulsozialarbeit wird auch durch die Anwendung von Methoden der Qua-
litätsentwicklung erreicht. Schulsozialarbeitskräfte reflektieren ihre Arbeit z.B. mit Hilfe von Techniken der 
Selbstevaluation, werden regelmäßig extern beraten (z.B. in der Supervision) und entwickeln für ihre Arbeit 
ein Qualitätsmanagementkonzept.“ (Kooperationsverbund Schulsozialarbeit 2007,13).

Konzeptentwicklung – wie geht das?

„Jede Konzeptionsentwicklung ist ein „Unikat“: Sie 
muss von jedem Team konkret vor Ort und unter 
Berücksichtigung der Erwartungen der Beteiligten 
sowie der personellen, materiellen und politischen 
Rahmenbedingungen erarbeitet werden. Allgemeine 
Aussagen zu Zielen und fachlichen Standards des 
jeweiligen Arbeitsfeldes sind als Orientierung ausge-
sprochen hilfreich und auch notwendig, sie ersetzen 
jedoch nicht die konkrete Aushandlung vor Ort. Kon-
zeptionelle Ziele sind Ergebnisse aktueller Aushand-
lung und keine „Werke für die Ewigkeit“. Es ist im-
mer wieder zu prüfen, inwieweit sie noch aktuell sind 
und von den Beteiligten akzeptiert werden.“ (Spiegel 
2008, S. 219).

Ein wesentlicher Baustein der Fachlichkeit in 
der Schulsozialarbeit ist das auf den einzelnen 

Schulstandort bezogene Handlungskonzept75. Hand-
lungskonzepte dienen dazu, die Möglichkeiten und 
Grenzen des schulsozialpädagogischen Angebotsfä-
chers an der Einzelschule transparent und nachvoll-
ziehbar zu machen. Damit helfen sie zum einen die 
fachliche Arbeit der Fachkräfte für Schulsozialarbeit 
zu sichern. Zum anderen unterstützen Handlungs-
konzepte die Abgrenzung der Fachkräfte gegenüber 
unangemessenen Erwartungen (Festschreiben von 
Zuständigkeiten, Aufgaben und dazu notwendigen 
Rahmenbedingungen). 

Die Orientierung an den dokumentierten fachlichen 
Zielen bildet die Grundlage des professionellen Han-
delns der schulsozialpädagogischen Fachkräfte. Sie 
sichert die Qualität und Weiterentwicklung und damit 
die Wirksamkeit von Schulsozialarbeit. 

Merksatz:
Um wirkungsvolle Schulsozialarbeit zu leisten, braucht es ein tragfähiges Konzept, das - ausgehend von 
den Bedarfen an der jeweiligen Einzelschule – neben den ausgehandelten Zielen auch die Methoden und 
notwendigen Ressourcen zur Zielerreichung beinhaltet. Es ist wichtig bei der Konzeptentwicklung ge-
schlechts- und kultursensibel vorzugehen. Nicht alle zu erreichenden Zielgruppen sind mit den gleichen 
Methoden und Instrumenten erreichbar.

Zur Erarbeitung eines tragfähigen Konzepts ist ein 
systematisches Vorgehen in Form folgender Verfah-
rensschritte notwendig:

Verfahrensschritte zur Konzeptentwicklung 
(nach Ermel 2012, Spiegel 2008)

Situations-/Problemanalyse

•	 Standortbestimmung, Ist-Analyse/Bestandser-
hebung (Was macht die Schulsozialarbeit? Wer 
macht zusätzlich was warum und für wen?)

•	 Bedarfs- und Bedürfnisermittlung (Was brauchen 
die (benachteiligten/beeinträchtigten) Schüler 
dieser Schule aktuell? Was ist notwendig um 
attraktive Angebote zu eröffnen, von denen sich 
eine Vielzahl der Schüler/innen angesprochen 
fühlen?) 

Zielentwicklung/-klärung/-definition76 

•	 Aushandlung von Konsenszielen (Welchen Zielen 
stimmen alle Beteiligten uneingeschränkt zu?)

•	 Operationalisierung (Was müssen wir tun, um 
diese Ziele zu erreichen? Woran erkennen wir, 
dass wir ein Ziel erreicht haben?) 

Handlungsplan/Arbeitsorganisation

•	 Was? Wo? Womit? Wie? Durch wen?

•	 Beschreibung von Schlüsselsituationen77 (Wie 
gehen wir vor, wenn…?) 

•	 Dokumentation des Arbeitsalltags

•	 (Selbst)Evaluation der Arbeitsergebnisse (In wel-
chem Umfang wurden die gesteckten Ziele er-
reicht?) 



52 53Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis. Teil A  Schulsozialarbeit: Ein Leitfaden für die Praxis.

4.2 Welche ersten Schritte sind sinnvoll?  
 Arbeitshilfen zur Konzeptentwicklung

4.2.1 Die 9 Ws der Konzeptentwicklung- Gliederungsvorschlag für ein Konzept79

•	 Wer sind wir?
Kurzdarstellung der Schulsozialarbeit an der 
Schule: Vorstellung des Schulsozialarbeits-
(Unterstützer-)Teams und des Trägers, Lage in 
der Schule

•	 Warum wollen wir etwas tun? 
Umstände, Probleme und defizitäre Situa-
tionen und Aufgaben, die uns herausfordern: 
Blick auf die Lebenswelt und die Lebenslagen 
der Schülerschaft in der Schule und im sozial-
räumlichen Umfeld

ggf.: Die unterschiedlichen Erwartungen
Textzusammenstellung aus einer Erwartungs-
sammlung der verschiedenen Beteiligten (Schu-
le, Jugendhilfe, Träger, Zielgruppe, Lehrkräfte, 
Schulleitung, Eltern, Nachbarn, Kommunalpoli-
tik, Schulsozialarbeit)

Bedarf, den wir fachlich und strukturell abde-
cken können

•	 Für wen/mit wem arbeitet die Schulsozialar-
beit?
Vorstellung der realen und gewünschten Ziel-
gruppen

•	 Worauf arbeiten wir hin? Wozu? 
Was wir erreichen wollen: Ziele der Schulsozial-
arbeit in Bezug auf unsere Schülerschaft (Wir-
kungsziele und ausgewählte Handlungsziele)

•	 Was wollen wir tun?
Auflistung der Leistungen (Angebote, Veranstal-
tungen, Programme etc.)

•	 Wie arbeiten wir?
 – Arbeitsformen, Methoden, Vorgehensweisen
 – ausgewählte Arbeitsprinzipien (evtl. Signal-

satz/Motto)
 – Strukturelemente und Arrangements, die an-

gebotsübergreifend Geltung haben 

•	 Wo soll unsere Arbeit stattfinden?
 – Ort: schulintern (welche Räume) oder extern 

(Schullandheim, Kletterpark…)
 – Zeit: Platz im Stundenplan/Schuljahr

•	 Durch wen soll die Arbeit geschehen?
schulinternes (Schulsozialarbeit) oder externes 
Personal (Fachkräfte der Jugendhilfe aus dem 
Sozialraum), Durchführung alleine oder in Team-
arbeit (mit Klassenleitung, Beratungslehrkraft, 
externem Jugendhilfekollegen…), Eltern, Schüler

Praxishinweis78:
Idealerweise erarbeiten schulsozialpädagogische Fachkräfte das Handlungskonzept für ihren Arbeitsplatz 
eigenverantwortlich, indem sie sich an dem für sie geltenden (trägerspezifischen/ kommunalen) Rahmen-
konzept der Schulsozialarbeit orientieren. 

Konzeptentwicklung braucht ausreichende Ressourcen (Zeit, Wissen, Ausstattung und externe Unterstüt-
zung) (Tipp: ggf. Fortbildungsbedarf anmelden).

Um die Bedürfnisse und Bedarfe der an Schulsozialarbeit Beteiligten im Konzeptentwicklungsprozess zu 
berücksichtigen, ist es notwendig die Schülerschaft und Lehrkräfte (ggf. auch Kooperationspartner und El-
tern) einzubeziehen (z.B. über Fragebögen, Teilnahme an entsprechenden Gremien (siehe auch: Kap. 3.8)).

Für die Fest- und Fortschreibung des Konzepts ist zwingend ein angemessenes Zeitbudget für den Einsatz 
der Methoden zu beachten, die nicht die unmittelbare Arbeit mit Zielgruppen betreffen (Planung, Reflexion, 
Dokumentation, Evaluation etc.) (s. Kap. 3.2).

•	 Womit wollen/können wir arbeiten?
sachliche und finanzielle Mittel, personelle Res-
sourcen 

 – die verlässlich zur Verfügung stehen (im schul-
standortbezogenem Konzept) 

 – die notwendig sind, um wie dargestellt arbei-
ten zu können (bei Projektanträgen) 

Zusätzlich:
Was passiert in diesem Halbjahr/Schuljahr in der 
Schulsozialarbeit? 
aktuelles Angebot, z. B. als Flyer (in eine „Tasche“ auf 
der Rückseite des Deckblattes einschieben)

4.2.2 Analyse des Beratungsnetzwerk an der einzelnen Schule

Ein erster bzw. reflektierender Schritt, um den IST- 
Stand der Beratung an einer Schule transparent zu 
machen, kann sein, die Beratungsaktivitäten jegli-
cher Art und Profession festzustellen. Das Ziel der 
Analyse ist es, vorhandene Ressourcen zum Wohle 
der Kinder und Jugendlichen zu nutzen und Konkur-
renz bzw. Aufgabenüberschneidung zwischen schu-
lischen und sozialpädagogischen Angeboten sowie 
Doppelspurigkeit zu vermeiden. Das Ergebnis dient 
als Ausgangspunkt der Feinjustierung vorhandener 
Hilfen bzw. der Planung ergänzender schulsozialpä-
dagogischer Angebote80. 

Folgenden Fragen kann dabei nachgegangen werden:

•	 In welcher Form erfolgt bereits Beratung in un-
serer Schule? 

•	 Welche Funktionen sind mit welchen Personen 
besetzt? 

•	 Welchen ergänzenden Beitrag leistet die Schul-
sozialarbeit derzeit? 

•	 Was soll und kann sie stattdessen/darüber hi-
naus an Unterstützungsangeboten zum Wohle 
der Schülerschaft im Sinne des schulstand-
ortspezifischen Konzepts anbieten?
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4.2.3 Schuljahresplanung

Schulsozialarbeit orientiert sich mit ihren Angeboten 
am Schulalltag. Damit diese realistisch und passge-
nau in den Schuljahresverlauf und die Gegebenheiten 
an der Einzelschule  integriert werden können, muss 
sich Schulsozialarbeit über die schulischen Zeitab-
läufe und strukturellen Vorgaben informieren sowie  
die Auswirkungen auf die eigene Arbeit (Blockade/ 
Mehrarbeit) bei der Planung ihrer Angebotsstruktur 
berücksichtigen.

Dazu ist es hilfreich einen Zeitstrahl vom Anfang 
bis zum Ende des Schuljahres aufzuzeichnen und 
die Ferienzeiten sowie die Zeugnisausgaben einzu-
tragen. Markieren Sie  in diesem Zeitstrahl, welche 
schulstrukturellen Ereignisse Zeiten blocken:

•	 in denen spezifische Angebote der Schulsozial-
arbeit nicht realistisch bzw. dann nicht mit dem 

Schulalltag kompatibel sind, weil Lehrkräfte und/ 
oder Schüler/innen nicht erreichbar bzw. ander-
weitig fokussiert sind (z. B. Klausur-/Prüfungs-
wochen, Praktikumszeiten, Zeugniskonferenzen, 
schulische Projekt- und Veranstaltungstage wie 
Wandertage, Schulfeste, Weihnachtsfeiern, Tag 
der offenen Tür, Klassenfahrten)

•	 in denen Sie besondere Zeitressourcen und 
Kapazitäten investieren müssen (je nach kon-
zeptioneller Ausrichtung z. B. mehr Beratung/ 
Einzelfallhilfen vor und nach den Zeugnissen, 
Suchtpräventionswoche im 8. Jahrgang, Ken-
nenlerntage mit neuen Schüler/innen)

Markieren Sie im 2. Schritt die Zeitfenster, in denen 
Sie einzelne schulsozialpädagogische Angebote 
wirksam in den Schulalltag integrieren können.

Praxishinweis:
Erfahrungsgemäß dauert es (je nach Vorerfahrung der Fachkraft und den Kommunikationsstrukturen an 
der Schule) ca. 2-3 Jahre bis schulsozialpädagogische Fachkräfte die wiederkehrenden schulischen Er-
eignisse im Schuljahr, die die schulsozialpädagogische Handlungsfähigkeit und den jeweiligen Arbeitsauf-
wand beeinflussen, transparent und in ihren Auswirkungen einschätzbar und planbar sind.

5 Wie kann die Wirksamkeit lebensweltorientierter 
 Schulsozialarbeit gefördert und gesichert  
 werden?

Wirkungen von Schulsozialarbeit sind eng ver-
knüpft mit den anvisierten Zielen und Aufträgen, 
den bereitgestellten Gestaltungsspielräumen, den 
vorhandenen Rahmenbedingungen sowie einer ge-
lingenden Kooperation von Lehrkräften und schulso-
zialpädagogischen Fachkräften. 

Schulsozialarbeit kann – unter entsprechenden Be-
dingungen - für einzelne junge Menschen, Schüler/
innengruppen, für Lehrkräfte und Eltern, aber auch 
für die Schule als Lebensort ein wirkungsvolles In-
strument sein81.

5.1 Welche Voraussetzungen braucht es, damit junge Menschen   
 durch Schulsozialarbeit erreicht werden?

Damit Schulsozialarbeit ihr Wirkungspoten- 
tial bei jungen Menschen, die einen Bedarf an  
Unterstützungsangeboten haben, entfalten kann, 

sind im ersten Schritt folgende Voraussetzungen 
notwendig82: 

Voraussetzung zum Erreichen der Zielgruppe 
(Aneignungsbedingungen)

Praxisansatz

Informiertheit der potenziellen Adressat/innen über die 
schulsozialpädagogischen Angebote sowie die Funktion der 
Fachkraft

Persönliche Vorstellung in den Klassen

Aushänge/ Verteilen von Flyern

Gezielte Werbung (z.B. durch zufriedene Peers, Give-Aways 
(Aufkleber, Postkarten, Kugelschreiber etc.)

Nutzung der Angebote Niedrigschwellige Zugangsvoraussetzungen (offene Sprech-
stunden, zentrale Lage der Räumlichkeiten)

breite Angebotspalette

positive Erfahrung mit einem Angebot machen lassen, z.B. 
durch Eingangsprojekt bei Schulbeginn

intensive Kooperation/ Zusammenarbeit mit den Lehrkräften

positive Bewertung/ Zufriedenheit mit den Angeboten Partizipation der Teilnehmer/innen bei der Angebots(aus)
gestaltung

Bedürfnisgerechte und jugendkulturell angemessene Metho-
den und Instrumente

Erweiterung der eigenen und schulischen Möglichkeiten

Lebensweltbezug
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Zusammenfassend lässt sich feststellen: 

Die Nutzungsquoten von Angeboten der Schulsozi-
alarbeit schwanken bei Schüler/innen sehr stark und 
sind in Abhängigkeit von Angebot, Schultyp, Alter 
und Geschlecht zu sehen. 

Junge Menschen mit einer höheren subjektiven Bela-
stung, geringem Selbstbewusstsein, größeren sozia-
len Auffälligkeiten und/oder ungünstigeren sozialen 
und familiären Unterstützungsressourcen nehmen 
die Schulsozialarbeit häufiger in Anspruch. 

Allerdings kann Schulsozialarbeit bei einer einsei-
tigen Fokussierung auf Problemschüler/innen und 

–klassen ihre Wirksamkeit nicht voll entfalten. Die 
Mehrheit der Schüler/innen wird durch unterrichtliche 
Angebote und außerunterrichtliche Betreuungs- und 
Freizeitaktivitäten erreicht. 

Sollen möglichst viele Kinder und Jugendliche nach-
haltig davon profitieren, ist es notwendig, die Ange-
bote so zu gestalten, dass sie individuell und gleich-
zeitig für die gesamte Zielgruppe attraktiv sind. 

Im Hinblick auf die Schulqualität zeigt Schulsozialar-
beit eher einen potenzierenden Einfluss als eine initi-
ierende Wirkung.

5.2 Wie kann Wirksamkeit gemessen und gesichert werden?

Die Frage nach den Wirkungen der Schulsozial-
arbeit ist ein wesentliches Element der Qualitäts-
entwicklung. Dabei stellen die Dokumentation und 
Auswertung schulsozialpädagogischer Angebote 
die Basis der Sicherung und Weiterentwicklung 
schulsozialpädagogischer Qualität dar. Aussagen 
zu Wirkungen von Schulsozialarbeit an der Einzel-
schule setzen u.a. eine überprüfbare Zieldefinition 
und eine entsprechende Operationalisierung voraus 
(für weitere Informationen und Literaturhinweise si-
ehe auch: Kapitel 4). 

Nur dort wo schulstandortspezifische Ziele in nach-
prüfbarer Form formuliert, das Handeln schulsozi-
alpädagogischer Fachkräfte systematisch doku-
mentiert, Erhebungsverfahren implementiert und 
fachliches Handeln systematisch ausgewertet wird, 
kann die Zielerreichung eingeschätzt werden. Die-
se bildet wiederum den Ausgangspunkt dafür, kon-
zeptionelle Ziele, Vereinbarungen und angewandte 
Methoden im kontinuierlichen Prozess der Quali-
tätsentwicklung von Schulsozialarbeit zu bestätigen 
bzw. zu verändern83.  

Praxishinweis:
Um Wirkungen und die entsprechenden Erhebungsverfahren zu definieren und zu implementieren braucht 
es ausreichende Ressourcen, im ersten Schritt vor allem Zeit!

Damit Fachkräfte für Schulsozialarbeit der Anforderung nachkommen können, ihre Arbeit im Sinne einer 
Wirkungsanalyse angemessen zu dokumentieren und auszuwerten, sind zusätzlich umfangreiche Unter-
stützungsangebote notwendig (fachliche Begleitung, Fort- und Weiterbildung, Arbeitskreistreffen mit an-
deren Fachkräften u.a.).

jugendhilfespezifischen Identität und damit Wirk-
samkeit von Schulsozialarbeit. 

Um dauerhaft jugendhilfespezifische Handlungsprin-
zipien und Impulse in das System Schule einbringen 
zu können, muss die Unterordnung der Fachkräfte für 
Schulsozialarbeit unter die Funktionslogik von Schu-
le vermieden werden. Dies kann durch verschieden 
Maßnahmen unterstützt werden:

•	 sich fachlich, von der reinen Dienstleistungs-
funktion, die Schule den Fachkräften vielleicht 
gerne zuweisen würde, abgrenzen (z. B. von ei-
ner einseitigen direkten Stützfunktion für das Un-
terrichtsgeschehen),

•	 umfassende, kontinuierliche Aushandlungspro-
zesse führen,

•	 eigene überzeugende und im Hinblick auf die 
Schulrealität angemessene Konzepte entwi-
ckeln,

•	 das Bereitstellen von Unterstützungsangeboten 
zur eigenen professionellen Reflexion und Pla-
nung,

•	 kontinuierliche, umfangreiche Fort- und Weiter-
bildung einfordern und wahrnehmen,

•	  ein Team von mehreren sozialpädagogischen 
Fachkräften an Schulen installieren,

•	 Ausweitung der Leitungsqualifikation von Schul-
leitungen auf den Umgang mit sozialpädago-
gischen Fachkräften und Konzepten. 

Praxishinweis:
Die Unterstützung der schulsozialpädagogischen Fachkräfte ist Aufgabe des Trägers.  
 
Die dauernde Belastung des Ausbalancierens und Aushaltens der Spannungen im Rahmen von Schulso-
zialarbeit ist nicht zu unterschätzen. Daher sollten Träger im Blick haben:

•	 eine gezielte Personalentwicklung im Hinblick auf das angemessene fachliche Agieren im Schulkon-
text, 

•	 das kontinuierliche Bereitstellen von Entlastungsmöglichkeiten sowie 

•	 die gezielte Unterstützung im Konfliktfall (Burn-Out bzw. Anpassungsprävention). 

Damit Fachkräfte der Schulsozialarbeit dauerhaft jugendhilfespezifische Ziele in das Schulsystem einbrin-
gen können, müssen folgende regelmäßigen Unterstützungsangebote gesichert sein:

•	 Teilnahme an kollegialer Beratung, Qualitätszirkeln/ Arbeitskreisen

•	 externe Supervision, 

•	 kontinuierliche Fort- und Weiterbildung.

Schulsozialarbeit ist zwar mit ihren Aufgaben und 
Aufträgen in der Jugendhilfe verankert, mit ihrer Ver-
ortung in der Schule jedoch in einer Institution tätig, 
die von einer anderen Berufsgruppe mit deren spezi-
fischer Orientierung gestaltet und gesteuert wird. 

Schulsozialpädagogische Fachkräfte sehen sich 
demzufolge dauerhaft und häufig als „Einzelkämp-
fer“ einer massiven Überzahl von Lehrkräften mit 
spezifischer Berufskultur in einer fachfremden 

Organisation mit einer Systemlogik, die sich gra-
vierend von der Systemlogik von Jugendhilfe unter-
scheidet, „ausgesetzt“. 

Daraus ergibt sich ein charakteristischer Balan-
ceakt zwischen geschmeidiger Anpassung an 
die schulischen Gegebenheiten (Voraussetzung 
für eine gelingende Kooperation) und einer Ab-
grenzung von schulischen Erwartungen (Versor-
gungsfunktion, Krisenfeuerwehr) zur Wahrung der 
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Merksatz:
Die Wirksamkeit von Schulsozialarbeit hängt u.a. entscheidend davon ab, inwieweit ein eigenständiger, ju-
gendhilfespezifischer Handlungsauftrag gegeben ist und bewahrt werden kann84. Ohne Unterstützungsan-
gebote für schulsozialpädagogische Fachkräfte ist die Wahrscheinlichkeit gegeben, von schulischen Hal-
tungen und Abläufen vereinnahmt und damit im Sinne einer offensiven Jugendhilfe wirkungslos zu werden. 

Schulsozialarbeit ist insbesondere dann wirkungsvoll, wenn die Fachkräfte:

•	 einen eigenständigen sozialpädagogischen Auftrag erfüllen können,

•	 in ihrem Auftrag nicht auf die Arbeit mit „Problemschüler/innen“ reduziert werden,

•	 in ihrem jugendhilfespezifischen Handeln kontinuierlich durch Schulleitung, Lehrkräfte und fachlich 
kompetente Träger unterstützt werden. 

6 Abschließende Bemerkung

Eine für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsen-
de mit Unterstützungsbedarf maximal wirkungsvolle 
Schulsozialarbeit, ist an bestimmten Merkmalen er-
kennbar. Diese sind für die operative Ebene:

•	 eine jugendhilfespezifische Identität der Ziele, 
der Ausrichtung der Angebote und des Handelns 
der Fachkräfte von Schulsozialarbeit,

•	 fachliche Kompetenz des Trägers und der 
schulsozialpädagogischen Fachkräfte (aber 
auch der Schulleitung), die als Qualifizierung vor-
handen ist und über kontinuierlich weiterentwi-
ckelt wird,

•	 stabile Rahmenbedingungen, die sich an fach-
lichen Qualitätsstandards orientieren sowie Pla-
nungssicherheit und gleichbleibende Qualität der 
Schulsozialarbeit vor Ort gewährleisten,

•	 eine gleichberechtigte, intensive Kooperation 
von Lehrkräften und Fachkräften der Schulsozi-
alarbeit,

•	 eine Vielfältigkeit der Unterstützungsange-
bote für die Zielgruppe in Form von sozialer 
Gruppenarbeit, Beratung und Begleitung von 
Schülern, Offener Angebote, Projektarbeit, Teil-
nahme an schulischen Gremien, Kooperation 
und Vernetzung mit dem Sozialraum sowie die 
Zusammenarbeit mit und ggf. Beratung von 
Lehrkräften und Eltern,

•	 Klarheit und Transparenz von Erwartungen, 
Bedarfen, Rollen, Zuständigkeiten, Möglich-
keiten und Grenzen sowie Abläufen an der Ein-
zelschule,

•	 Kontinuierliche Unterstützungsangebote für 
die Fachkräfte der Schulsozialarbeit, die die 
jugendhilfespezifische Identität und Wirksamkeit 
des fachlichen Handelns sichern,

•	 ein schulstandortspezifisches Handlungskon-
zept, dass sich an fachlichen Standards, dem 
geltenden Rahmenkonzept und den jeweiligen 
Bedingungen vor Ort orientiert,

•	 Qualitätsentwicklungsprozesse, die - realis-
tisch und unkompliziert in den Alltag der schul-
sozialpädagogischen Fachkräfte integriert - die 
Qualität sichern und kontinuierlich verbessern 
helfen.

•	 Bedürfnisorientierte und gesundheitsförder-
liche Ausrichtung und Gestaltung der Ange-
bote, die sich an den konkreten Lebenslagen der 
Zielgruppen beziehen  

Abstriche, die in der praktischen Umsetzung ge-
macht werden, schränken das Wirkungspotential 
von Schulsozialarbeit für Kinder, Jugendliche und 
junge Erwachsende mit Unterstützungsbedarf ein 
und erhöhen das Gesundheitsrisiko für schulsozial-
pädagogische Fachkräfte.
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Speck 2007, 31ff. (kurz und knapp erläutert), vgl. Alicke 2011, 7; Wenzel 2002; Olk u. a. 2000, S.15

3 Siehe: Spiegel-online Artikel (2009): „Jedes dritte Kind besucht die falsche Schule“, 
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6 vgl. Spies/ Pötter 2011; Speck 2007, S. 36-39; Speck 2006

7 vgl. Spies/ Pötter 2011, 37

8 vgl. Spies/ Pötter 2011, 13ff.; Speck 2007, 23ff.).

9 vgl. Speck 2007
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Pötter 2011, 41. Daneben leistet Schulsozialarbeit „bildungsorientierte Hilfe, die zum Ziel hat, dass sich Kinder und Jugendliche an den 
Orten, an denen sie leben, wieder besser entwickeln können. Sie ist anderen Bildungsorten (z.B. der Familie, der Peer-Group, dem Klas-
senverband) behilflich, ihre Bildungsqualitäten zu steigern und eventuelle Dysfunktionalitäten abzubauen. Hilfe hat in diesem Sinne das 
Ziel, Voraussetzungen für gelingende Bildungsprozesse zu schaffen.“ Zit. nach Baier/ Deinet 2011, 99

16 Für Informationen zum Bildungs- und Teilhabepaket/ Schulsozialarbeit sowie zum Stand des Ausbaus in den einzelnen Bundeslän-
dern s. Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit 9/2011, vgl. http://www.jugendsozialarbeit.de/bildungspaket

17 vgl. Ermel 2012

18 vgl. Baier 2011, 94; Baier/ Deinet 2011, 97ff; Spies/ Pötter 2011, 41; GEW 2005

19 vgl. Vogel 2008
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die Zielgruppe wertvolle Unterstützung geleistet hat (vgl. Baier 2011, 85; Speck 2007, 34).

21 vgl. Baier 2011, 85f; Speck 2006; Bönsch 2004
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http://www.jugendrotkreuz.de/jrk-in-der-schule/
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2009, 106-122, vgl. auch vgl. Ermel 2012; Spies/ Pötter 2011; Speck/ Olk 2010; Drilling 2009; Speck 2007

82 vgl. Spies/ Pötter 2011; Speck 2007; Bolay et al. 2004

83 Vgl. Ermel 2012, 44; Spiegel 2008, Merchel 2004

84 Vgl. Spies/ Pötter 2011; Speck 2009; Merchel 2005
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1 Vorwort

Schulsozialarbeit erfährt eine starke Dynamik. Erst-
mals wird Schulsozialarbeit auf der Bundesebene 
über die Institutionen Schule und Jugendhilfe hinaus 
als Instrument für Bildung und Teilhabe von Kindern 
und Jugendlichen betrachtet. Schulsozialarbeit tritt 
so verstärkt in den Blick einer breiten Öffentlichkeit. 
Durch die bis Ende 2013 im Rahmen der Reform des 
2. Sozialgesetzbuches verfügbaren Bundesmittel ist 
derzeit ein Ausbau der Schulsozialarbeit in allen Bun-
desländern zu verzeichnen.  

Schulsozialarbeit hat einen Bedeutungswandel er-
fahren. Wurde Schulsozialarbeit an einer Schule 
vor einiger Zeit noch als Warnsignal für vorhandene 
Probleme in einer Schule wahrgenommen, gilt sie 
in jüngster Zeit als Gütekriterium für gelingende Bil-
dungsprozesse in Schulen. Zunehmend etabliert sich 
ein Verständnis, dass davon ausgeht, dass junge 
Menschen durch Schulsozialarbeit gewinnen, da ih-
nen so ein ergänzendes Bildungs- und Entwicklung-
sangebot gemacht wird.1 

Die Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen und 
die gesellschaftlichen Strukturen und Anforderungen 
laufen am Ort Schule zusammen. Schulsozialarbeit 
vermag maßgeblich dazu beizutragen, dass Exklusi-
onsrisiken minimiert und Inklusionschancen gewahrt 
werden. Ein Fundament hierbei ist der Rückbezug auf 
die lebensweltlichen Bedingungen und Ressourcen, 
in denen Kinder und Jugendliche aufwachsen. Der 
Leitgedanke von Schulsozialarbeit ist die Bildungsbe-
teiligung aller und insbesondere derjenigen, die von 
Benachteiligungen betroffen sind. 

Schule gewinnt zunehmend als Lebenswelt von Kin-
der und Jugendlichen an Bedeutung. Für die Ver-
meidung von Armutsfolgen junger Menschen kann 
sozialpädagogische Arbeit in der Schule, aus ihr 
heraus und in sie hinein einen wesentlichen Betrag 
leisten. In Schulen steht durch Schulsozialarbeit eine 
zusätzliche Fachkraft mit sozialpädagogischer Fach-
lichkeit zur Verfügung. Die Kinder, Jugendlichen und 
ihre Eltern werden beraten und erfahren im Rahmen 
von Gruppen- und Projektarbeiten unmittelbare För-
derung und Stärkung. Durch ihre vielfältigen Vernet-
zungen und Kontakte sorgen Schulsozialarbeitskräfte 
dafür, dass Freizeit- und Förderangebote innerhalb 
und außerhalb von Schulen die jungen Menschen 
und ihre Familien besser erreichen.

Über die operative Ebene der Schulsozialarbeit hi-
naus zeigt sich, dass Schulsozialarbeit auf der stra-
tegischen kommunalen Ebene bzw. der Kreisebene 
nicht immer ausreichend eingebunden ist. Dies hat 
zur Folge, dass die positiven Wirkungen der Schulso-
zialarbeit schulstandort- bzw. trägerbezogen bleiben. 
Allerdings kann Schulsozialarbeit nur über einzelne 
Schulen und Träger hinaus langfristig wirken, wenn 
das Arbeitsfeld in einem Rahmenkonzept mit ausrei-
chend Koordinierungsressourcen eingebettet ist.

Das Tätigkeitsfeld der Schulsozialarbeit ist äußerst 
vielfältig. Zudem bedingen die verschiedenen Anstel-
lungsträgerschaften für Schulsozialarbeit verschie-
dene Arbeitszusammenhänge und Aufträge für die 
Fachkräfte. Nicht wenige Schulsozialarbeitskräfte 
sind an einer Schule für mehrere Arbeitgeber tätig. 
Dies fordert von den Betroffenen eine große Klarheit 
im fachlichen Handeln. Weiter ist es möglich, dass 
Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbeiter 
an mehreren Schulen – teilweise auch unterschied-
licher Schulform – eingesetzt sind. Auch die einzelnen 
Schulformen und Schulstandorte wirken sich wesent-
lich auf die Arbeit der Schulsozialarbeitskräfte aus. 

Schulsozialarbeit wird an dieser Stelle verstanden als 
die intensivste Form der Kooperation von Jugendhilfe 
und Schule. Sie ist ein eigenständiges Handlungsfeld 
der Jugendhilfe. Im Rahmen von Schulsozialarbeit 
sind sozialpädagogische Fachkräfte kontinuierlich 
am Ort Schule tätig und arbeiten mit Lehrkräften auf 
einer verbindlich vereinbarten, institutionalisierten 
Basis. 

Schulsozialarbeit zielt darauf, junge Menschen (Schü-
lerinnen und Schüler) in ihrer individuellen, sozialen, 
schulischen und beruflichen Entwicklung zu fördern. 
Sie trägt dazu bei, Bildungsbenachteiligung abzubau-
en. Fachkräfte für Schulsozialarbeit beraten und un-
terstützen Erziehungsberechtigte und Lehrkräfte bei 
der Erziehung und dem erzieherischen Kinder- und 
Jugendschutz. 

Schulsozialarbeit wird trägerübergreifend fachlich 
und strukturell von der Kinder- und Jugendhilfe ge-
tragen und gefördert. So hat die Scharnierfunktion 
der Schulsozialarbeit einen festen Dreh- und Angel-
punkt. Der integrierte Handlungsansatz einer kind- 
und und jugendzentrierten Armutsprävention bietet 
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für die Überwindung von Armutsfolgen für junge 
Menschen vielfältige Lösungen, die sich auf struk-
turelle Armutsprävention und auf individuelle Förde-
rung und Stärkung beziehen. 

In dieser Broschüre wird der integrierte Handlungs-
ansatz einer kindzentrierten Armutsprävention um 
den der Jugend erweitert. Dies entspricht dem Feld 
der Schulsozialarbeit, da dieses schwerpunktmäßig 
(quantitativ und historisch) in den Sekundarstufen I 
und II (ca. 10 - 20-jährige junge Menschen) angesie-
delt ist. Erst in den letzten Jahren verstärkt sich au-
genscheinlich der Ausbau von Schulsozialarbeit an 
Grundschulen.

Zur Systematisierung der Betrachtungen wird das 
Modell der partizipativen Qualitätsentwicklung2 (u.a. 
Kolip 2010) auf die Schulsozialarbeit zugeschnit-
ten. Dies geschieht mit dem Fokus auf eine weitere 
Professionalisierung und Qualitätsentwicklung der 
Schulsozialarbeit im Kontext kind- und jugendzent-
rierter Armutsprävention. 

Für die Fachlichkeit der Schulsozialarbeit bedeutet 
dies, dass so die schon vorhandenen vielfältigen 
Kompetenzen und Leistungsbereiche herausgear-
beitet werden. Diese können so systematisch für 
das Feld (über einzelne Schulen und Träger hinaus) 
und in den Kommunen und Kreisen zugänglich ge-
macht werden. Entwicklung und Umsetzung eines 

kommunalen Handlungsansatzes erfolgen nach dem 
Leitmotto „Prävention als Aktion statt Reaktion auf 
Defizite“. Dabei werden (Armuts-)Präventionsnetz-
werke aufgebaut und umgesetzt, in denen alle rele-
vanten Akteure vor Ort kooperieren und gemeinsam 
die Infrastruktur für junge Menschen gestalten. Diese 
öffentlichen und privaten Akteure sind die Garanten 
einer „öffentlichen Verantwortung“ für Kinder und Ju-
gendliche.

2 Schulsozialarbeit als Baustein der kind- und 
 jugendzentrierten Armutsprävention –  
 Eine komplexe Antwort auf die Herausforderungen  
 der Kinder- und Jugendarmut

Armut im Kindes- und Jugendalter kann als ein we-
sentlicher Faktor sozialer Benachteiligung identifi-
ziert werden. Das wichtigste Kennzeichen sozialer 
Benachteiligung ist Armut und bedeutet damit Unter-
versorgung in zentralen Bereichen (vgl. DRK 2010).

Kinder und Jugendliche gelten als armutsgefährdet, 
wenn sie in einem einkommensarmen Haushalt le-
ben. Dies ist nach der in der Landessozialberichter-
stattung verwendeten Definition dann der Fall, wenn 
das Haushaltsnettoeinkommen so gering ist, dass 
das bedarfsgewichtete Pro-Kopf- Einkommen we-
niger als die Hälfte des Durchschnittseinkommens 
beträgt.

Die materielle Situation junger Menschen hängt we-
sentlich von der Einkommenssituation der Eltern 
und damit von deren Erwerbseinkommen ab. Das 
Armutsrisiko von Kindern und Jugendlichen ist zum 
einen dann überdurchschnittlich hoch, wenn die Er-
werbsbeteiligung der Eltern aufgrund der hohen zeit-
lichen Anforderungen, die sich aus der Kinderbetreu-
ung ergeben, eingeschränkt ist: Dies gilt sowohl für 
Alleinerziehende als auch für kinderreiche Familien. 
Bei letzteren wird die Situation zudem durch den er-
höhten finanziellen Bedarf aufgrund der hohen Kin-
derzahl verschärft. Zum anderen ergibt sich dann ein 
überdurchschnittliches Armutsrisiko für die Kinder, 
wenn die Eltern nur über schlechte Arbeitsmarkt-
chancen und Verdienstmöglichkeiten verfügen. Be-
sonders gefährdet sind geringqualifizierte Eltern und 
Eltern mit Migrationshintergrund (vgl. u.a. Chassé et 
al. 2010). 

Dies ist vor allem deshalb alarmierend, weil den Leben-
sumständen im Kindes- und Jugendalter prägende 
Wirkung auf den Gesundheitsstatus und die gesamte 
Bildungsbiographie zukommt. Vor allem die Bildungs-
benachteiligung trägt dazu bei, dass Armut von Ge-
neration zu Generation weiter vererbt wird. Bereits vor 
der Einschulung sind die Startchancen ungleich ver-
teilt – die soziale Segregation nach Schulform, aber 
auch sozialräumliche Segregationsprozesse tragen 
wesentlich zur Verfestigung der ungleichen Bildungs-
chancen bei ( vgl. Spies/Tredop 2006). 

Eine Entscheidung, wer von Armut betroffen ist, lässt 
sich von außen nicht immer treffen. Vielfach gibt es 
versteckte Armut auch bei Menschen, die einer Ar-
beit nachgehen. Der demographische Wandel macht 
schon heute deutlich, dass wir jedes Gesellschafts-
mitglied benötigen, um den Wohlstand in der Bun-
desrepublik Deutschland zu sichern (vgl. u. a. DRK 
2010, Memorandum Kinderarmut 2009).

Eine Antwort auf die gesellschaftliche Herausforde-
rung zunehmender Armut von Kindern und Jugend-
lichen lautet, jedes Kind zu stützen, zu stärken und 
zu fördern. Die gesellschaftliche Verpflichtung und 
der sozialstaatliche Auftrag, das Wohlergehen und 
eine bestmögliche Entwicklung für alle Menschen 
sicherzustellen, gehören zu den wichtigsten gesamt-
gesellschaftlichen Aufgaben und werden entschei-
dend durch Politik und Verwaltung bestimmt (vgl. 
Memorandum Kinderarmut 2009, Diakonie Rhein-
land-Westfalen-Lippe 2011; Lutz/Hammer2010). 

Der Grundsatz des SGB VIII in § 1 Abs. 1: „Jeder 
junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner 
Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenver-
antwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlich-
keit“ dient als sozialrechtliches Fundament, ein Auf-
wachsen im Wohlergehen für alle zu verwirklichen.

Dessen Leitidee wird im integrierten Handlungsan-
satz kind- und jugendzentrierter Armutsprävention 
konkretisiert. Um den vielfältigen Armutsfolgen für 
Kinder und Familien entgegenwirken zu können, 
bedarf es eines multimodalen Maßnahmenpakets. 
Die Leitidee beinhaltet das Aktivwerden auf unter-
schiedlichen Handlungsebenen und vereint in sich 
politische, soziale, pädagogische und planerische 
Elemente. So u.a. Maßnahmen der Gegensteuerung 
durch die Gestaltung von Rahmenbedingungen, aber 
auch über die Bereitstellung sozialer Ressourcen 
und die Förderung integrativer Prozesse. Akteure 
sind sowohl die politisch Verantwortlichen auf kom-
munaler, Landes-, Bundes- und EU-Ebene, als auch 
Organisationen, Institutionen und die dort tätigen 
Fachkräfte sowie die Bürgerinnen und Bürger selbst 
(vgl. Holz 2011).Fo
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Schulsozialarbeit zeigt sich als ein wirkungsvolles 
Instrument eines ganzheitlichen Bildungsverständ-
nisses3. Die jungen Menschen und auch die Schu-
le als Lebensort profitieren von den sozialpädago-
gischen Beiträgen der Schulsozialarbeit (vgl. Drilling 
2002, S. 50 f.; Chassé/Wensierski 1999, S. 76 ff.). 

Als zentrale Hypothese lässt sich formulieren: Ar-
mutsfolgen für Kinder und Familien kann durch Ein-
beziehung von Schulsozialarbeit in Präventionsket-
ten sozial gegengesteuert werden. Schulsozialarbeit 
besitzt durch die Verankerung in Schulen und durch 
die Vernetzung in Schule hinein und aus ihr heraus 
eine Schlüsselposition für die Gestaltung von Prä-
ventionsnetzwerken und Präventionsketten. 

Einen Ansatzpunkt Schulsozialarbeit aus dieser Per-
spektive auszurichten, findet sich im Grundsatz der 
Systemorientierung (vgl. u. a. Drilling ebd.). Darunter 
versteht der Autor das Wissen darum, dass Schul-
sozialarbeit zentral davon geprägt ist, die verschie-
denen Rollen der Zielgruppen und ihrer Beziehungen 
in unterschiedlichen Systemen zu gestalten. Aller-
dings sind die nachhaltigen Wirkungen standortüber-
greifender Schulsozialarbeit als Baustein kind- und 
jugendzentrierter Armutsprävention wesentlich von 
den Aufträgen der Fachkräfte und den Rahmenbe-
dingungen abhängig.

Ein weiterer Wirkfaktor ist eine strukturelle Veranke-
rung von Wertschätzung der geleisteten Schulsozial-
arbeit. Die Anerkennung der fachlichen Arbeit trägt 
wesentlich zum Gelingen bei und dient zugleich als 
positives Modell für das Zusammenleben in den Or-
ten und Regionen. Die Erkenntnisse der Stadt- und 
Regionalsoziologie heben hervor, dass in den Kom-
munen Humanvermögen gebildet wird und sie als 
Integrationsschleusen wirken (vgl. Strohmeier et al. 
2011; Hanesch 2011). Im vom ISS in Frankfurt entwi-
ckelten Modell eines integrierten Handlungsansatzes 
„Kindbezogener Armutsprävention“4 auf kommu-
naler Ebene, werden zwei entscheidende Ebenen 
fokussiert:

Focus = Strukturelle Armutsprävention (hier mit 
Schwerpunkt Schulsozialarbeit)

Hierbei geht es um eine Gestaltung/Veränderung 
von Verhältnissen, z. B. durch armutsfeste Grundsi-
cherung sowie durch eine umfassende und qualifi-
zierte öffentliche Infrastruktur. Bundesweit lasen sich 
zwei Ansätze in Kommunen erkennen: der integrierte 

Gesamtansatz und der komplexe Teilansatz (vgl. 
Holz 2011, S. 18 ff.).

Focus = Schutzfaktoren (Resilienz)5 oder indivi-
duelle Förderung und Stärkung (hier mit Schwer-
punkt Schulsozialarbeit)6

In diesem Zusammenhang stehen eine Gestaltung 
bzw. Veränderung von Handeln durch Angebote und 
Maßnahmen über öffentliche Infrastruktur, individu-
elle Zeit und Kompetenz im Zentrum. Die Anforde-
rungen und Charakteristika von kindzentrierter (Ar-
muts-)Prävention bedeuten, vom Kind ausgehend 
Schutzfaktoren zu fördern und Risikofaktoren zu 
begrenzen. Mögliche (Selbst)Stigmatisierungs- und 
Ausgrenzungsprozesse, die durch Angebote „spe-
ziell für arme Kinder und ihre Familien“ begünstig 
werden, gibt es hierbei zu vermeiden. Strukturfor-
men sind das Präventionsnetzwerk, sowie die Prä-
ventionskette7, Handlungsform ist die Kooperation 
von vielen Akteuren u.a. der Bürgerschaft und unter-
schiedlicher Professionen bzw. Institutionen. 

Kind- und jugendzentrierte Armutsprävention zielt 
darauf, Präventionsnetzwerke aufzubauen und zu-
sammenzuführen, in denen alle relevanten Akteure 
vor Ort kooperieren und gemeinsam die Infrastruk-
tur für junge Menschen (weiter)entwickeln. Diese 
Akteure sind die Garanten der „öffentlichen Verant-
wortung“ für Kinder, Jugendliche und ihre Familien. 

Es geht um einen Perspektivwechsel weg von der frü-
hen Intervention hin zur frühen Prävention. Wenn alle 
Träger und Institutionen gemeinsam und aufeinander 
abgestimmt präventiv aktiv werden, eröffnet sich der 
Kinder- und Jugendhilfe die Chance, den Schwer-
punkt der eigenen Arbeit von der Krisenintervention 
zur Prävention zu verlagern.8 Für die Schulsozialarbeit 
bedeutet dies, die fachlichen Schwerpunkte von der 
Reaktion auf Krisen (Feuerwehr) auf das aktive Gestal-
ten von Strukturen zu verlagern. 

Präventionsketten sind eine Weiterentwicklung eines 
integrierten Förder- und Hilfeangebotes für Kinder.9 
Nicht das Leistungs- oder Angebotsspektrum eines 
einzelnen Dienstes ist entscheidend, sondern das ab-
gestimmte Gesamtkonzept aller Hilfsangebote. Aber: 
Jedes Kettenglied braucht eigene Ressourcen zur 
Steuerung und Wahrnehmung seiner Aufgaben. Nur 
eine lückenlose Kette mit starken Gliedern kann (arme) 
Kinder und Jugendliche systematisch fördern und ihre 
Chancen zur vollen Entfaltung ihrer Fähigkeiten und 

zur uneingeschränkten gesellschaftlichen Teilhabe 
verbessern. Auch wenn das Kind stets im Mittelpunkt 
steht, so kann dies nur durch das Zusammenspiel 
zwischen Eltern und Umfeld geschehen. 

Der 12. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregie-
rung beschreibt es wie folgt: Das Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen liegt in privater und öf-
fentlicher Verantwortung. Die Arbeit der Präventions-
ketten erreicht, vor bzw. mit der Geburt des Kindes 
beginnend, die Kinder und Familien. Es gilt, Eltern 
in ihrer erzieherischen Verantwortung rechtzeitig zu 
stützen und Selbsthilfemöglichkeiten zu fördern. Die 
Angebote einer Präventionskette orientieren sich am 
jeweiligen Bedarf des Kindes und der Familie, die die 
Unterstützung und Begleitung jederzeit in Anspruch 
nehmen oder beenden kann. Die Akteure der Präven-
tionskette gewährleisten eine verlässliche Begleitung 
durch Kindheit und Jugendalter und ebnen den Weg 
aus dem Teufelskreis von Armut und ihren Folgen (vgl. 
Holz 2010; 2011).

Nutzen kind- und jugendzentrierter Armutsprävention

 Angebote der Schulsozialarbeit  
aus Sicht der kind- und jugendzentrierten  

Armutsprävention

vermittelt und stärkt 

problemlösendes 

Bewältigungshandeln

beginnt so früh

als möglich

sieht Eltern und 

Familien als die ersten 

Ansprechpersonen

agiert in der schulischen 
Lebenswelt und ist in 

der Lage, auch andere 
Lebenswelten junger Men-

schen einzubeziehen.

erkennt Fähigkeiten 

und Stärken junger 

Menschen und setzt 

diese ein

SCHUL-
SOZIALARBEIT
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Langfristig besitzen Präventionsketten und -netz-
werke das Potenzial, zu einer Veränderung von so-
zialen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
beizutragen und letztendlich für eine nachhaltige fi-
nanzielle Entlastung zu sorgen.10 

Anknüpfend an die Forderungen im Memorandum 
Kinderarmut (2009) lässt sich für die kommunale 
Ebene formulieren, dass die Steuerungsverantwor-
tung für eine Verhinderung von Armutsfolgen auch 
auf kommunaler Ebene verbindlich zu regeln ist. Ko-
operation und Vernetzung als Grundphilosophie der 
Kinder- und Jugendhilfe ist auch in der Prävention 
der Folgen von Kinder- und Jugendarmut ein we-
sentliches Fundament. 

Nach der Gesetzeslage liegen beim Jugendamt nicht 
nur die Gesamtverantwortung für die Fragen und 
Antworten, die Kinder, Jugendliche und deren Fami-
lien betreffen (SGB VIII, §§ 79, 80). 

Als kommunale Organisation hat sie außerdem die 
ideale Möglichkeit, die gesetzlich vorgeschriebene 
Einbeziehung (SGB VIII, § 81) und Einmischung (SGB 
VIII Abs. 3) der angrenzenden Felder von Schule und 
Gesundheitswesen im Sinne einer Koordination und 
Steuerung zu gestalten. 

Ebenen der Prävention in
der Schulsozialarbeit

Strategische Ebene Operative Ebene

Primäre Prävention

= Erweiterte Zugangs und Nutzungs-
möglichkeiten zu den armutsrisiken-
vermeidenden Ressourcen (z.B. 
Einkommen, Erwerbsarbeit, Bildung, 
Wohnen, Gesundheit)

•	 Politische Aufträge für präventive 
Schulsozialarbeit erwirken

•	 Entwicklung von Leit- und Mittler-
zielen

•	 Abstimmung von Maßnahmen, 
Begleitung der Fachkräfte für 
Schulsozialarbeit in den Schulen

•	 Gesamtauswertung der 
Evaluation(en)

•	 Koordinierung der Maßnahmen im 
Sozialraum

•	 Austausch und fachliche Rück-
kopplungsebenen etablieren

•	 Entwicklung von Handlungszielen 
und eines Handlungsplans

•	 Gestaltung der präventiven Arbeit 
an den Schulstandorten

•	 Dokumentation, Berichtswesen und 
Evaluation

•	 Angebote für möglichst viele junge 
Menschen in Schule, sozialraumori-
entierte Arbeit

Sekundäre Prävention

= Individuelle Armutsrisiken sind 
eingetreten, es sind akute und 
potenziell mögliche Auswirkungen zu 
vermeiden/minimieren (d.h. Einsatz 
zusätzlicher ergänzender Ressourcen 
durch Staat und Gesellschaft, z.B. 
Berufsförderung, kostenfreie KiTa‐und 
Schulbildung für betroffene Familien)

•	 Ansätze und Konzepte 

•	 Praktische Darstellung anhand von 
Good-Practice-Beispielen

•	 Gesamtauswertung der 
Evaluation(en)

•	 Einzelfallarbeit, Gruppenarbeit

•	 Krisenintervention

•	 Dokumentation, Berichtswesen und 
Evaluation

Tertiäre Prävention

= tertiäre Gefahr der Verstetigung oder 
einer „sozialen“ Vererbung abwenden. 
(d.h. Einsatz kompensierender und 
ergänzender Ressourcen, z.B. Ganz-
tagsangebote, Langzeitbegleitung)

•	 Kooperation mit Institutionen auf 
Grundlage von Kooperationsver-
einbarungen bzw. Verträgen : z. B. 
medizinischer Bereich, Polizei etc.

Ebenen der Prävention der Schulsozialarbeit

Projekte bieten die Chance zu experimentieren und 
neue Dinge auf den Weg zu bringen; Verfahren, In-
halte, Arbeitsabläufe werden erprobt und ausge-
wertet. Der politischen Dimension der Kinder- und 
Jugendhilfe (insbesondere Jugendhilfeausschüsse) 
kommt hierbei eine besondere Funktion zu.

Diese Sichtweise stellt die Schutzfaktoren für ein 
Aufwachsen im Wohlergehen ins Zentrum. Schutz-
faktoren zu stärken, bedeutet, den Blick für indivi-
duelle Fähigkeiten und Kompetenzen des Kindes 
(Resilienz) zu schärfen. Ein positives, aktivierendes 
Familienklima und situationsgerechtes Elternhandeln 
sind ebenso von zentraler Relevanz wie außerfami-
liäre Kontakte, Lernmöglichkeiten, externe Hilfen, 
schulische Integration, soziale Ressourcen, frühzei-
tiger und kontinuierlicher Besuch der KiTa, sowie 
schulische Förderung. 

Je nach Altersphase des Kindes wirken zunächst 
der familiäre Hintergrund, danach zunehmend das 
familiäre Umfeld, soziale Netzwerke und schließ-
lich Bildungsinstitutionen positiv auf die kindliche 
Entwicklung ein. Die Ausrichtung der Angebote ori-
entiert sich idealtypisch daran, wie die sozialen Be-
treuungs- und Versorgungsangebote die Menschen 
möglichst unmittelbar und reibungsfrei erreichen. 
Die Präventionskette bzw. das Präventionsnetzwerk 
sichert die Beständigkeit und die Verlässlichkeit der 
Rahmenbedingungen für Kinder und Familien.11 

Kindbezogene Armutsprävention12 ist ein Konzept 
das kindzentriert, d.h. aus der Perspektive des Kin-
des, angelegt ist und das bei der Analyse und Stär-
kung der Ressourcen und Potenziale eines Kindes auf 
allen gesellschaftlichen Ebenen ansetzt. Der Ansatz 
zielt darauf ab, armen Kindern jene Entwicklungsbe-
dingungen zu eröffnen, die ihnen ein Aufwachsen im 
Wohlergehen ermöglichen. Er ist ein komplexer sozi-
aler und kinder- und jugendpolitischer Prozess, der 
ausdrücklich die Verbesserung von Lebensweisen 
(Handeln und Verhalten), als auch die  Verbesserung 
von Lebensbedingungen (Verhältnisse, Strukturen, 
Kontexte) umfasst (vgl. Holz/Richter-Kornweitz/Berg 
2010). 

Die Strukturen der Kinder- und Jugendhilfe können 
Schulsozialarbeit fachlich untermauern und för-
dern. Die Kinder- und Jugendhilfe bietet auch über 
die Anstellungsträgerschaft der Fachkräfte hinaus 
einen fachlichen Ankerpunkt für Schulsozialarbeit. 
Die Kinder- und Jugendhilfe selbst vermag durch die 

Angebote der Schulsozialarbeit ihr Leistungsspek-
trum zu erweitern. Das Leistungsspektrum der Schul-
sozialarbeit zeigt vielfältige Übereinstimmungen mit  
dem Konzept der kindzentrierten Armutsprävention. 
Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jungendzen-
trierter Armutsprävention bedeutet auf der Planungs- 
und Koordinierungsebene, dass die Ressourcen der 
Schulsozialarbeit abgestimmt und gesamtzielgerich-
tet für die jungen Menschen eingesetzt werden. 

Weiter geht es darum, das Wissen im Feld der Schul-
sozialarbeit, erprobte Modelle und Projekte syste-
matisch zur Verfügung zu stellen. Einerseits steht so 
die Fachlichkeit der Schulsozialarbeitskräfte in den 
Kommunen und Kreisen zur Verfügung. Andererseits 
können die Fachleute im Feld anstellungsträgerüber-
greifend von den Erfahrungen der anderen profitieren. 

Schulsozialarbeit aus einer armutspräventiven Sicht 
zu betrachten, bedeutet die geleistete Arbeit der 
Fachkräfte aus dieser Perspektive wertzuschätzen. 
Es wird bereits jetzt sehr viel auf der Handlungse-
bene für eine positive Entwicklung junger Menschen 
geleistet.
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3 Schulsozialarbeit als Baustein kind- und 
 jugendzentrierter Armutsprävention: 
 Qualitäts- und Konzeptentwicklung

3.1 Planungsqualität: Rahmenkonzeption Schulsozialarbeit

In der Schulsozialarbeit existiert eine Vielzahl von 
Projekten und Maßnahmen mit der Zielsetzung et-
was gegen die Folgen von Kinder- und Jugendarmut 
zu tun. Jedoch zeigen sich die Maßnahmen in ihrer 
Wirkung vielfach als punktuell/vereinzelt und Syner-
gieeffekte vor Ort und in der Fläche bleiben aus. Ört-
liche und regionale Qualitätsentwicklungsprozesse, 
etwa in Qualitätszirkeln, scheinen zum aktuellen Zeit-
punkt eher die Ausnahme zu sein. Schulsozialarbeit 
kann als ein träger- und standortübergreifend wenig 
professionalisiertes Feld der Kinder- und Jugendhilfe 
identifiziert werden.

In welchem Umfang die Kinder, Jugendlichen und 
Familien umfassend von den institutionellen Angebo-
ten erreicht werden, ist wesentlich davon abhängig, 
wie Angebote von Verbänden, Kommunen und Insti-
tutionen in einem Netzwerk gebündelt und aufeinan-
der abgestimmt sind. Durch kommunale und regio-
nale Abstimmungsprozesse lassen sich gelingende 
Modelle (bzw. die positiv wirkenden Faktoren) in die 
Fläche transportieren. 

Ein tragendes Netzwerk vor Ort bildet sich aus allen 
im Feld aktiven Einrichtungen und engagierten Per-
sonen. Entscheidend sind verlässliche Kooperati-
onen in Settings, das Handeln auf der Basis gemein-
samer Ziele, sowie eine durch Professionalität und 
Qualität gekennzeichnete Maßnahmengestaltung 
(vgl. Durdel 2011). Sie muss sich im Tagesgeschäft 
bewähren sowie Erfolgsbewertungen und Wirkungs-
analysen standhalten (vgl. Drilling 2009). Schulsozi-
alarbeit als Baustein von Präventionsketten wird im 
Folgenden als partizipativer Qualitäts- und Konzept-
entwicklungsprozess in den Blick genommen. 

Eine effektive und effiziente Fachlichkeit in der 
Schulsozialarbeit als Baustein von Präventions-
ketten zeichnet sich durch örtliche und regionale 
Rahmenkonzepte und standortbezogene Hand-
lungskonzepte13 aus. Idealtypisch werden in einem 
partizipativen Rahmenkonzeptentwicklungspro-
zess Ziele für die Schulsozialarbeit definiert. Diese 
bilden die Grundlage, um die Maßnahmen für die 

Schulsozialarbeit insgesamt und vor Ort zu planen.  
Die Herausforderung für diesen gemeinsamen Pro-
zess besteht darin, die auf der Basis unterschied-
licher rechtlicher Rahmenbedingungen und Träger-
schaften zur Verfügungen stehenden Ressourcen 
zu bündeln. Eine methodische Orientierung für den 
komplexen Prozess kind- und jugendzentrierter Ar-
mutsprävention bietet das Konzept der wertschät-
zenden Erkundung (Appreciative Inquiry). Hierbei 
steht im Zentrum, alles, was bereits an Ressourcen 
vorhanden ist, zum Ausgangspunkt positiver Verän-
derung zu nehmen. Im Mittelpunkt stehen die Men-
schen, mit ihren Potenzialen, und weniger die Daten 
und Fakten einer Organisation (vgl. u.a. Dittrich-
Brauner et al. 2008 S. 70 ff.).

Zentrale Ziele bezogen auf Schulsozialarbeit als Bau-
stein von Präventionsketten sind

•	 eine Abstimmung und Koordination der vor-
handenen Ressourcen der Schulsozialar-
beit für ein Aufwachsen im Wohlergehen, 

•	 ein sukzessiver Ausbau der Schulsozialarbeit an 
allen Schulen.

 
Eine kommunen- bzw. kreisbezogene einheitliche 
armutspräventive Rahmenkonzeption für Schulsozi-
alarbeit braucht:

•	 inhaltliche Orientierung an struktureller Ar-
mutsprävention und Resilienzstärkung, 

•	 einen klar umrissenen Aufgaben- und Leistungs-
katalog, der sich auf die Grundlagen der Resili-
enzforschung bezieht,

•	 eine Verankerung des Resilienzkonzepts in allen 
Handlungsbereichen,

•	 eine quantitative und qualitative Weiterentwick-
lung der Arbeit mit Eltern und Bezugspersonen,

•	 eine verbindliche Kooperation aller Träger,

•	 eine Definition alleiniger Verantwortung für be-
stimmte Teilaufgaben (vgl. Stadt Münster 2011).

Die Stärkung einer positiven Kooperations-, Dialog- 
und Feedbackkultur durch:

•	 die Ideen von critical friends und critical reflec-
tion, die den gesamten Prozess auf den ver-
schiedenen Ebenen durchziehen,

•	 Transparenz und Partizipation im gesamten Pro-
zess auf allen Ebenen,

•	 den Gesamtprozess im Großen, der als Modell 
für die Vorgehensweisen im Kleinen dient,

•	 wegweisende Synergieeffekte und Win-Win-
Konstellationen,

•	 Vermeidung und Lösung von Konkurrenzen,

•	 strukturelle Verankerung einer wertschätzenden 
Haltung durch

 – Entgegenwirken bei prekären Arbeitsverhält-
nissen von Fach- und Koordinierungskräften, 
um ein Modell für Zukunftsperspektiven für 
junge Menschen und ihre Familien zu vermit-
teln,

 – Schaffung von Ressourcen für die Fortbildung 
für Fach- und Koordinierungskräfte,

 – Einführung von Instrumenten zur Anerken-
nung der geleisteten strategischen und päda-
gogischen Arbeit,

 – besondere Anerkennung von Fehlerfreund-
lichkeit, Geduld, Konflikt- und Kooperations-
fähigkeiten von allen Akteuren,

•	 Verdeutlichung von verschiedenen Aufträgen 
bzw. Handlungsweisen

•	 eine Anerkennung der Interessen, Bedarfe und 
Bedürfnisse bei den Trägern und Institutionen

•	 das Motto „Eine/e Streitpartner/in ist jemand, 
dessen Perspektive/Geschichte wir noch nicht 
(genug) gehört bzw. verstanden haben.“

•	 den Ansatz „Investition statt Hilfe“ (Wie können 
die Kommunen bei der Bewältigung der gewich-
tigen Anforderungen gestärkt werden? Wie kann 
die Verantwortungsgemeinschaft für „Bildungs-
biographien“ gestärkt werden? (vgl. Strohmeier/
Schultz/Lersch 2011)

•	 eine Leitlinie für die Rahmenbedingungen der 
Schulsozialarbeit, dass nur wenn die Fachkräf-
te selbst ein sicheres und gutes Arbeitsumfeld 
haben, diese ein gelingendes Modell für junge 
Menschen sein können.

Leitfragen für den Gesamtprozess:

 – Was bedeutet kind- und jugendzentrierte Armutsprävention vor Ort?

 – Welche familiären und außerfamiliären Angebote brauchen junge Menschen, um die Herausforde-
rungen der Gegenwart bewältigen zu können?

 – Wie kann ein gemeinsamer Prozess initiiert und erhalten werden?

 – Welche Funktionen und Aufgaben hat Schulsozialarbeit als Teil eines Gesamtkonzepts vor Ort?

 – Welche präventiven Wirkungen der Schulsozialarbeit sind intendiert?

 – Wie sieht eine entsprechende fachliche Entwicklung der Schulsozialarbeit aus?

 – Sind die Voraussetzungen für das Projekt geklärt?

 – Sind die Bedarfe und Bedürfnisse der Zielgruppe(n) bekannt?

 – Sind die Ziele klar benannt?

 – Stützt sich die Intervention auf vorhandene Theorien und Forschungsergebnisse?

 – Ist der Kontext der Intervention bedacht?

 – An welcher Stelle gibt es welche Verunsicherungen und Konfusionen?

 – Wie können diese gemeistert werden?
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3.2 Planungsqualität: Partizipative Qualitäts- und Konzeptentwicklung

Für die Planung und Koordinierung von Schulsozial-
arbeit als Baustein einer kind- und jugendzentrierten 
Armutsprävention müssen in einem gemeinsamen 
Prozess die Beteiligten die jeweiligen örtlichen Be-
sonderheiten berücksichtigen und vor Ort unter-
schiedliche passende Wege finden. Die Zugkraft 
solcher Entwicklungsbestrebungen hängt maßgeb-
lich von der Mitwirkung der kommunalen Politik- und 
Verwaltungskreise ab (vgl. Schubert/Kleint 2011, 
S. 7; Kegelmann 2007).

Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzen-
trierter Armutsprävention zu verankern, ist ein kom-
plexer Prozess. Die Überschaubarkeit und Transpa-
renz kann gewährleistet werden, indem

•	 eine plausible Methodik – ein mögliches Modell 
ist die partizipative Qualitätsentwicklung – für 
das Gesamtvorhaben und dessen Teilprozesse 
gewählt wird,

•	 das Gesamtvorhaben in Teilvorhaben und Teil-
projekte untergliedert wird. Mögliche Grundlagen 
hierfür finden sich im Change- und Projektma-
nagement.

Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzen-
trierter Armutsprävention systematisch aufzustellen, 
beinhaltet zugleich Chancen, die Qualitätsentwick-
lung des Feldes14 in den Kommunen und Kreisen 
systematisch voranzutreiben.15 Unter einer Quali-
tätsentwicklung16 im engeren Sinne können kon-
zeptionell festgeschriebene Leitfäden, Abläufe und 
Arbeitsschritte zur Analyse, Gewährleistung und Ver-
besserung von Qualität verstanden werden. 

Bei einer Qualitätsentwicklung im weiteren Sinne steht 
der Einsatz von einzelnen Instrumenten und Werkzeu-
gen zur Analyse, Gewährleistung und Verbesserung 
von Qualität im Mittelpunkt des Interesses. 

Qualitätsentwicklung ist: 

•	 die Formulierung von Qualitätskriterien bzw. 
-standards sowie Dokumentation und Überprü-
fung derselben (Qualitätsentwicklung = Entwick-
lung von Qualitätsstandards).

•	 ein zielgerichteter Einsatz von Instrumenten und 
Maßnahmen zur Qualitätsverbesserung. Dies 

schließt die Formulierung, Dokumentation und 
Überprüfung von Qualitätskriterien und -stan-
dards mit ein (Qualitätsentwicklung = Einsatz 
von Instrumenten und Maßnahmen zur Quali-
tätsverbesserung),

•	 ein umfassender Prozess der Qualitätsverbesse-
rung, der die schrittweise Umsetzung von Instru-
menten und Maßnahmen im Sinne eines umfas-
senden Verfahrens meint (Qualitätsentwicklung 
= systematische Qualitätsverbesserung durch 
schrittweisen Einsatz von Instrumenten und 
Maßnahmen in einem Verfahren) (vgl. Speck 
2006; Beckmann 2004).

Die Qualitätsentwicklung von Schulsozialarbeit im 
Rahmen der kind- und jugendzentrierten Armutsprä-
vention legt eine Orientierung am Modell der parti-
zipativen Qualitätsentwicklung aus dem Bereich der 
Gesundheitsprävention nahe (vgl. u.a. Kolip/Müller 
2009; Wright, M.T. 2010). 

Partizipative Qualitätsentwicklung (PQ)17 meint in die-
sem Kontext die ständige Verbesserung von Maß-
nahmen durch eine gleichberechtigte Zusammen-
arbeit zwischen Projektmitarbeitenden, Zielgruppe, 
Geldgeber/in und eventuell anderen wichtigen Ak-
teuren. Ein Kennzeichen dieser Zusammenarbeit ist 
eine möglichst starke Teilnahme und Teilhabe (Parti-
zipation) der Projektmitarbeitenden und vor allem der 
Zielgruppe an den vier Phasen der Entwicklung von 
Maßnahmen. 

Dabei geht es nicht allein um eine Teilnahme, sondern 
vor allem um eine aktive Teilhabe an diesen Prozessen 
(Partizipation).18 Wright et al. (2009) weisen darauf hin, 
dass die Partizipative Qualitätsentwicklung maßgeb-
lich vom lokalen Wissen der Beteiligten lebt. Dieser 
Ansatz unterstützt alle Akteure darin, dieses Wissen 
zu nutzen, zu reflektieren und zu erweitern. Letztlich 
werden die verschiedenen Begriffe im Zusammen-
hang mit Qualität in der Gesundheitsförderung nicht 
trennscharf benutzt. Wie auch immer die Begriffe den 
Prozess akzentuieren – sie haben gemeinsam,

•	 dass sich Qualität nicht automatisch einstellt 
(„Gut gemeint ist nicht unbedingt gut gemacht“);

•	 dass mit Qualitätsentwicklung, Qualitätsma-
nagement und Qualitätssicherung immer ver-

bunden ist, die Ziele der Gesundheitsförderung 
zu definieren und messbar zu machen;

•	 dass Qualität gemessen werden kann und muss;

•	 und dass Entwicklung oder Sicherung von Quali-
tät immer mit einem Denken in Regelkreisen ver-
bunden ist (vgl. Kolip 2010).

Die Tabelle zur Qualitätsentwicklung von Schulsozi-
alarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Ar-
mutsprävention finden Sie im Anhang ab Seite 119.

Qualitätsentwicklung bzw. Qualitätsmanagement 
zielt darauf ab, Maßnahmen fachgerecht, am Bedarf 
auszurichten, sowie zielgruppenadäquat zu planen, 
umzusetzen und weiterzuentwickeln. Es handelt sich 
dabei um einen kontinuierlichen und systematischen 
Reflexions- und Lernprozess. Qualität wird nicht als 
einmal geschaffener Wert betrachtet, sondern sie 
wird immer wieder überprüft, verbessert und weiter 
entwickelt. 

Eine zielgruppenorientierte Sichtweise sowie die 
Partizipation von Betroffenen und Beteiligten sind 
wichtige Voraussetzungen für eine gelungene Qua-
litätsentwicklung bzw. ein gelungenes Qualitätsma-
nagement. Der Prozess kann intern (durch eigene 
Mitarbeiter/innen) oder mit externer Unterstützung 
erfolgen. Folgende Bereiche müssen regelmäßig auf 
Verbesserungspotenziale hin untersucht werden:

1. Planung: Grundlage des Konzepts, z. B. Bedarf-
sanalyse, Zielgruppenbestimmung, Zielformulie-
rung (abgeleitet aus der Konzeption).

2. Strukturen: Rahmenbedingungen, z. B. Räume, 
nötige Kompetenzen, Finanzen (auch für Qua-
litätsentwicklung bzw. Qualitätsmanagement 
selbst).

3. Prozesse: Art der Tätigkeiten, z. B. Umgang mit 
Konflikten, Partizipation der Zielgruppe, ver-
netzte Arbeitsweise, niedrigschwellige Arbeits-
weise.

4. Ergebnisse: Wirkungen, insbesondere in Bezug 
auf formulierte Ziele (Dokumentation und Evalua-
tion), z. B. Verhaltensänderungen der Zielgruppe, 
Steigerung der Zufriedenheit mit dem Angebot, 
strukturelle Verankerung von gesundheitsförder-
lichen Strukturen.

Grundsätzlich sind folgende Ebenen im kind- und ju-
gendzentrierten Armutspräventionsprozess aus dem 
Blickwinkel der Schulsozialarbeit beteiligt:

•	 Adressat/innen von Schulsozialarbeit,

•	 Fachkräfte für Schulsozialarbeit,

•	 Führung und Leitung bei den einzelnen Trägern 
für Schulsozialarbeit,

•	 Führung und Leitung im Bereich der Schule,

•	 Koordination in den Kommunen und Kreisen,

•	 kommunale Politik (gegebenenfalls sind auch die 
Landes-, Bundes- und EU-Politik relevant).

Der Gesamtprozess benötigt ein Gesamtkonzept. 
Dieses Management von Veränderungsprozessen 
(Change Management) ist in erster Linie die Steue-
rung eines sozialen Prozesses. 

Dieser betrifft sowohl die beteiligten Organisations-
einheiten (u.a. Projektgruppe, Qualitätszirkel, Koor-
dinierungsstelle) selbst, als auch (und vor allem) die 
betroffenen Teile der Kommunen (u.a. Jugendamt, 
Träger für Schulsozialarbeit, Schule und Schulträger). 

Erfolgreich sind Projekte und Veränderungsprozesse 
nur dann, wenn ihre Ziele überzeugend vermittelt, 
Widerstände bewältigt und unter Einbeziehung der 
Betroffenen die notwendigen Umsetzungsschritte 
gemacht werden (vgl. Berner 2010). Beim Manage-
ment von Veränderungsvorhaben lassen sich weitge-
hend dieselben Instrumente zum Einsatz bringen wie 
bei anderen Projekten. Die „Planungstiefe“ braucht 
nicht so detailliert zu sein, aber es ist notwendig den 
sozialen Prozess vorzustrukturieren (vgl. Brinkmann 
2009).

Eine Systematisierung von Schulsozialarbeit als 
Baustein kind- und jugendzentrierter Armutspräven-
tion kann erreicht werden 

•	 über einen zirkulären, partizipativen trägerübergrei-
fendem Qualitäts- und Rahmenkonzeptentwick-
lungsprozess mit für die Praxis hilfreichen organi-
satorischen und strategische Entwicklungslinien,

•	 durch auf die Schulstandorte zugeschnittene 
Handlungskonzepte, welche die Fachlichkeit 
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und Handlungsfähigkeit der Schulsozialarbeite-
rinnen und Schulsozialarbeiter stärken,

•	 indem verantwortliche Stellen bzw. Fachkräfte für 
Gesamt- und Teilbereiche bestimmt und trans-
parent gemacht werden, durch nachvollziehbare 
gemeinsame Koordinierung bzw. Steuerung von 
Ressourcen,

•	 indem mittel- und langfristige angemessene 
Ressourcen für den Abstimmungs- und Koordi-
nierungsprozess (Support, Koordination, Fortbil-
dung bestenfalls in Rückkopplung mit externer 
fachlicher Begleitung) bereitgestellt werden.

Leitfragen:

 – Welche Plausibilität und welche Methodik tragen den Gesamtprozess?

 – Wie sieht das Gesamtkonzept für die partizipative Qualitätsentwicklung des Feldes aus?

 – Wie kann eine Wertschätzung als Haltung und Strukturmerkmal in diesem Prozess verankert werden?

3.3 Planungsqualität: Auftragsklärung für den Gesamtprozess

Um Schulsozialarbeit als Baustein kind- und ju-
gendzentrierter Armutsprävention weiterzuent-
wickeln, muss der Auftrag für dieses Vorhaben 
geklärt werden. Hierbei gilt es, sich für einen in-
tegrierten Gesamtansatz oder einem komple-
xen Teilansatz zu entscheiden (vgl. Holz 2011).  

Schulsozialarbeit als Baustein des integrierten 
Gesamtansatzes 

•	 Voraussetzung für die Handlungsschritte im Be-
reich der Schulsozialarbeit ist die kommunale 
Vereinbarung bzw. der politische Beschluss, 
sich nach dem integrierten Handlungsansatz der 
kind- und jugendzentrierten Armutsprävention 
aufzustellen.

•	 Zur Auftragsklärung für ein örtliches bzw. regi-
onales Gesamtkonzept der Schulsozialarbeit 
braucht es einen politischen Beschluss auf ört-
licher Ebene, Schulsozialarbeit als Teil von Prä-
ventionsketten und -netzwerken abzustimmen 
und weiterzuentwickeln. Dieser Beschluss zielt 
auf die strategische Ebene von Schulsozialar-
beit.

 – Auf der lokalen Ebene sind die Bürgermei-
ster zentrale Ansprechpartner/innen, um re-
levante Akteure der Armutsprävention unter 
der Perspektive kind- und jugendzentrierter 
Armutsprävention zusammenzuführen. 

 – Das Leitziel des Veränderungsprozesses 
„Aufwachsen im Wohlergehen“ muss verab-
schiedet werden.

 – Der weitere Ressourceneinsatz für das Pro-
jekt ist zu klären: u.a. Zeit und Arbeitskraft der 
Beteiligten, ggf. ist eine externe Moderation 
des Prozesses hilfreich.

 – Die groben Eckdaten müssen vereinbart wer-
den (Termin-/Ablauf-, Material- und Finanz-
planung).

 – Eine verantwortliche Instanz bzw. ein verant-
wortliches Gremium sollte festgelegt werden. 
Zweckmäßig ist, einen Beschluss für die Bil-
dung einer Projektgruppe Schulsozialarbeit 
zu erwirken. Dieses Gremium muss mit den 
Mandaten und Befugnissen sowie angemes-
senen Ressourcen ausgestattet werden.

 – Schon zu diesem Zeitpunkt spielen Befürch-
tungen, Hoffnungen und Interessen der ver-
schiedenen Beteiligten eine Rolle. Der Fokus 
ist darauf zu legen, wie sie mit dem Prozess 
verbunden sind und wie sie ihn aktiv gestalten 
können. 

 – Ergebnisse aller Überlegungen sollten in 
einem schriftlichen Auftrag zusammengefasst 
werden.

Schulsozialarbeit als Baustein des komplexen 
Teilansatzes

•	 Die Akteure der Schulsozialarbeit können eben-
falls Initiatorinnen und Initiatoren für einen Pro-
zess kind- und jugendzentrierter Armutspräven-
tion sein. Die Beteiligten machen sich innerhalb 
ihres Feldes auf den Weg. 

•	 Auch hierbei ist es zweckmäßig die kommunale 
Politik (insbesondere Jugendhilfeausschuss und 
Rat) für das Vorhaben zu gewinnen.

•	 Bei der Initiative aus dem Feld der Schulsozial-
arbeit heraus gilt es die Vorgeschichte und ggf. 
gescheiterte Versuche, das Feld zu verändern, 
besonders mit einzuplanen. 

•	 Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungs-
träger bei den unterschiedlichen Anstellungsträ-
gerschaften für Schulsozialarbeit müssen iden-
tifiziert werden und mit einander in den Dialog 
gebracht werden.

  
kommunales bzw. trägerbezogenes Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit

Leitfragen:

 – Wurde die Auftragslinie im Dialog mit den Auftraggeber/innen (politische Gremien, Träger) abgestimmt?

 – Wie lautet präzise der Auftrag für den Gesamtprozess?

 – Welches generelle Ziel ist mit dem Auftrag verbunden? 

 – Welche Organisationseinheiten und Bürgerinnen und Bürger sind in den Prozess involviert?

 – Welche Teilaufträge gibt es für die einzelnen Organisationseinheiten bzw. die Bürgerinnen und Bürger?

 – Wer steht während des Prozesses als Ansprechpartner/in zur Verfügung?

 – Wer erhält welche Befugnisse im Prozess?

 – Welche Ressourcen stehen zur Beratung/Unterstützung bei Fragen und Pannen zur Verfügung?
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3.4 Planungsqualität: Vorbereitungsphase durch Projektgruppe  
 Schulsozialarbeit

Eine erfolgreiche Vorgehensweise beginnt mit sowohl 
inhaltlicher als auch sozialer Vorbereitung. Im Feld 
der Schulsozialarbeit kann eine (eventuell zeitlich 
begrenzt arbeitende) Projektgruppe einen wesent-
lichen Beitrag für die Strukturierung und Initiierung 
des Gesamtprozesses haben. Ziel der Projektgruppe 
ist die Entwicklung eines kommunalen bzw. kreisbe-
zogenen Gesamtkonzeptes zur Schulsozialarbeit als 
Baustein kind- und jugendzentrierter Armutspräven-
tion.

•	 Zentral ist, einen ausreichend breiten Zielkon-
sens auf den Ebenen der Politik, Leitung und 
Führung bei den Trägern der Schulsozialarbeit 
bzw. der Schule über Ziele und Vorgehen herbei-
zuführen. Gegebenenfalls muss zuvor erst Klar-
heit über den Handlungsbedarf herbeigeführt 
werden. Hierbei muss der Nutzen des Vorhabens 
allen plausibel sein. Auch die Interessen und 
Vorbehalte der Beteiligten sollten zum Thema 
gemacht und festgehalten werden. 

•	 Unter Berücksichtigung spezifischer Gegeben-
heiten der Schulsozialarbeit in der Kommune 
oder im Kreis sollte eine ausführliche Beratung 
der Entscheidungsträger im Feld stattfinden, die 
durch Informationen von Erfahrungsträgern/in-
nen unterstützt wird. 

•	 Der Kooperationsbereich von Jugendhilfe und 
Schule19 hat auch für den Aufbau von kind- und 
jugendzentrierten Präventionsketten einen ho-
hen Stellenwert. Tragfähige Arbeitsbeziehungen 
können positive Wirkungen erzielen:

 – zu den Vorsitzenden des jeweiligen Jugend-
hilfe- und Schulausschusses, 

 – zu den Verantwortlichen der Jugendhilfe- und 
Schulentwicklungsplanung, 

 – (eventuell auch zur Stadtplanung und zur 
Wirtschaftsförderung),

 – sowie zu den Leitungskräften sozialer Dienste 
(vgl. Schubert/Kleint 2011, S. 11).

•	 Für die Strukturplanung sollten die meisten zeit-

lichen und personellen Ressourcen zur Verfü-
gung stehen.

•	 Für die Handlungsfähigkeit benötigt die Projekt-
gruppe einen Ablaufplan, der Prioritäten festlegt.

•	 Die inhaltlichen Dimensionen des Gesamtpro-
zesses müssen abgestimmt werden.

 – Kriterien für ein kindgerechtes Aufwachsen, 
am Lebenslauf, Lebensraum bzw. der Le-
benswelt orientiert müssen geklärt werden.

 – Ein Verständnis sollte zugrunde gelegt wer-
den, dass die Beteiligten als gemeinsame 
Anwälte der nachwachsenden Generation 
hervorhebt. 

 – Die Bedeutung von Schulsozialarbeit für die 
Prävention vor Ort sollte geklärt werden.

 – Es sollten grundlegende einvernehmliche 
Ziele von Schulsozialarbeit festlegt werden.

 – Die Entwicklung einer gemeinsamen Sprache 
durch Klärung von Begriffen und Theoriebe-
zügen sollte angestrebt werden.

•	 Es ist wichtig einzuplanen, dass der Gesamtpro-
zess Zeit (eventuell mehrere Jahre) benötigt. 

•	 Der Gesamtprozess sollte in Teilprozesse unter-
gliedert werden. Diese ermöglichen 

 – relative schnell sichtbare Erfolge und Wir-
kungen zu erkennen und 

 – eine Überschaubarkeit für die einzelnen Be-
teiligten zu ermöglichen.

•	 Eine Funktions- und Rollenverteilung20 der direkt 
oder indirekt Beteiligten ist zu klären:

 – Strukturformen sind das Präventionsnetzwerk 
und die Präventionsketten. (Konkrete Beispiele 
hierfür sind ein Runder Tisch im Stadtteil, ein 
lokales Bündnis für Familien/Kinder und ein 
Runder Tisch in der Verwaltung – ressortüber-

greifend). Die Funktion des Feldes Schulsozi-
alarbeit in den Strukturformen muss definiert 
werden. 

 – Die Stakeholder und bestehende Planungs- 
und Vernetzungsstrukturen sichtbar machen 
und in den Gesamtprozess einbinden ist 
ein wesentlicher Aufgabenbereich. Anknüp-
fungspunkte können Arbeitsgemeinschaften 
entsprechend §78 SGB VIII und die Peer-
vernetzungsstrukturen der Fachkräfte für 
Schulsozialarbeit sein. Hierbei sollten Inte-
ressen, Vorbehalte und Stolpersteine (z. B. 
Konfliktpotenziale) besonders berücksichtigt 
werden. 

 – Falls die gegebenen Netzwerke und Gremien 
nicht vollständig erscheinen, hat die Pro-
jektgruppe die Aufgabe, notwendige weitere 
Strukturen den örtlichen und regionalen politi-
schen Gremien zur Entscheidung vorzulegen. 

 – Der Auftrag und die Zeitspanne (Anfangs- und 
gegebenenfalls Endpunkt) der Teileinheiten für 

den jeweiligen Arbeitseinsatz sind zu klären. 

 – Die Verantwortung für die Überwachung und 
Begleitung des Gesamtprozesses ist zu defi-
nieren. Z. B. bei einer Koordinierungsstelle mit 
Nähe zur Jugendhilfe- und Sozialplanung.

 – Die Verantwortung für die Teilprozesse muss 
geklärt werden, z. B. Gewählte Projektgrup-
penleitung, gewählte Sprecher der Qualitäts-
zirkel, Führungs- und Leitungskräfte.

•	 Die Aufträge an die einzelnen Teileinheiten müs-
sen abgestimmt und vergeben werden. Die Auf-
träge sollten

 – angemessen gegenüber den zeitlichen, per-
sonellen und materiellen Ressourcen sein,

 – an der Chance einer erfolgreichen Abarbei-
tung orientiert sein und 

 – nach dem Grundsatz „weniger kann mehr 
sein“ ausgerichtet sein.

Strategischer Prozess für Schulsozialarbeit als Baustein 
kind- und jugendzentrierter Armutsprävention

Operativer Prozess für Schulsozialarbeit als Baustein 
kind- und jugendzentrierter Armutsprävention
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 – Sowohl in den einzelnen Planungseinheiten 
als auch für den Gesamtprozess müssen die 
Erreichung der jeweils gesetzten Ziele über-
wacht und begleitet werden. Die benötigten 
Ressourcen und Rahmenbedingungen hierfür 
müssen schon zu Beginn festgehalten wer-
den (Aufwandsschätzung).

•	 Die jeweiligen Beteiligungsdimensionen21 müs-
sen geklärt werden:

 – Das jeweilige Beteiligungskonzepts im Prä-
ventionskettenprozess der Schulsozialarbeit 
sollte vereinbart werden.

 – Die jungen Menschen und ihre Familien ste-
hen im Zentrum und können den Prozess mit-
gestalten.

 – Alle Akteure und Fachkräfte in der Schulso-
zialarbeit sollten sich wahrgenommen und 
im Prozess verankert sehen. Eine Idee kann 
ein schulformbezogener Arbeitskreis und ein 
schulformübergreifendes Sprechersystem für 
Fachkräfte der Schulsozialarbeit sein.22 

 – Alle in der Schulsozialarbeit tätigen (Freien) 
Träger müssen eingebunden werden.

 – Die Kompetenzen, die Expertise und das 
Knowhow der operativ arbeiteten Fachkräfte 
sollten in die Planungs- und Steuerungspro-
zesse einfließen.

 – Eine Einbeziehung von und eine Abstimmung 
mit Schulen durch Schulvertreter (u.a. Schul-
leitungen, Schulaufsicht) sollte mitgedacht 
werden.

 – Alle Kooperationspartner/innen und komple-
mentären Angebote sollten identifiziert (bspw. 
orientiert am Lebenslauf junger Menschen), 
informiert und themenbezogen in den Pro-
zess integriert werden.

•	 Widerstände, Stolpersteine, Stressfaktoren, 
mögliche Pannen und entsprechende Lösungen 
(Risikomanagement) sollten in der Strukturpla-
nung verschriftlicht werden.

•	 Ausreichend und klare Kommunikationswege 
und -mittel müssen für den Transfer im Gesamt-
prozess und der Teilprozesse der Koordinie-
rungs- und Handlungsebene in groben Zügen 
festgelegt werden. Dies umfasst ein grobes Kon-
zept für die interne und externe Öffentlichkeits-
arbeit.

Auch wenn die Ziele und die grobe Vorgehenswei-
se zu diesem Zeitpunkt bereits feststehen, muss im 
nächsten Schritt das konkrete Vorgehen insbesonde-
re in den Teileinheiten weiter ausgearbeitet werden:

•	 Hier werden Prozessphasen, Teilaufgaben und 
Arbeitspakete festgelegt. Auf dieser Basis ent-
stehen genauere Zeitpläne mit Zwischentermi-
nen und Meilensteinen, die zugleich als Grundla-
ge der Qualitätsentwicklung dienen.

•	 Die Beteiligungs- und Kommunikationsplanung, 
das heißt die Frage, wie die Beteiligten und die 
nicht unmittelbar am Prozess Mitwirkenden kon-
kret informiert und einbezogen werden sollen, 
muss erarbeitet werden.

•	 Zu klären ist an dieser Stelle, wie die Dokumen-
tation der Projekt- und Prozessbesprechungen 
und Arbeitsergebnisse erfolgen soll. 

Leitfragen:

 – Welche Kompetenzen hat die Projektgruppe?

 – Welchen konkreten Auftrag hat diese? 

 – Welche personellen, finanziellen, zeitlichen, räumlichen etc. Ressourcen stehen insgesamt und für 
die Projektgruppe zur Verfügung?

3.5 Planungsqualität: Steuerung und Koordinierung 
 des Gesamtprozesses

Die Klärung und Vergabe von Aufträgen sowohl auf 
Koordinierungs- als auch auf der Handlungsebene 
der Schulsozialarbeit hat für den Gesamtprozess ei-
nen zentralen Stellenwert. Die Ressourcen für die Be-
arbeitung der Aufträge sind weitere elementare Stell-
schrauben im Veränderungsprozess. Die Planung von 
Aufträgen im Kontext der Ressourcen sollte grund-
sätzlich von einer wertschätzenden Haltung getragen 
sein. Insgesamt wirkt es sich positiv auf die Motivati-
on der beteiligten aus, wenn die Anforderungen leist-
bar sind und Erfolge honoriert werden. 

Schulsozialarbeit als Baustein von Präventionsketten 
erfolgreich zu verankern kann nur gelingen, wenn die 
damit zusammenhängenden Aufgaben nicht „on top“ 
ohne entsprechende Ressourcen vergeben werden. 
Aufgaben müssen hierfür priorisiert und zeitlich nach 
einander gestaltet werden. Das kann bedeuten, dass 
andere Aufgaben nicht mehr in gleichem Maße bear-
beitet werden können und ggf. sogar ganz wegfallen. 
Hierfür brauchen die Fachkräfte die Unterstützung 
aller politischen und institutionellen Entscheidungs-
tragenden vor Ort. 

Solange alles wie geplant läuft, sind die Arbeitsauf-
träge für die Verantwortlichen Gesamt- und Teilpro-
zesse vorhersehbar. Hierbei sind die dafür festge-
legten Stellen, z. B. die Projektgruppe angehalten, 
die erwarteten Ergebnisse zusammenzutragen und 
entsprechend zu kommunizieren. Insbesondere die 
politischen Gremien, die Leitungs- und Führungskräf-
te und die Fachkräfte für Schulsozialarbeit benötigen 
ausreichend und angemessene (nicht zu viele) Infor-
mationen über den aktuellen Stand. Es macht Sinn 
auch weiterhin mögliche Risiken und Stolpersteine 
des Prozesses im Blick zu halten und fortzuschrei-
ben. Zusätzliche Arbeit entsteht, wenn die Instanzen, 
die den Prozess überwachen, wesentliche Abwei-
chungen von der Planung melden. Der bestehende 
Plan benötigt dann eine kritische Reflexion und muss 
entsprechend angepasst werden.

Der komplexe Veränderungsprozess kann aus der 
Perspektive des Multi-Stakeholder-Managements 
kanalisiert werden (vgl. Osner 2011; 2006, S. 2 ff.). 
Gemeint ist damit, dass kommunalpolitisch Verant-
wortliche nach internen oder externen Partnern von 
Schulsozialarbeit (Stakeholder) suchen und diese 

systematisch in den Prozess einbeziehen. Interne 
Partner sind verwaltungsangehörige Mitarbeiter/in-
nen, Führungskräfte oder Mitglieder des Gemeinde-
rates. Externe Partner/innen können all diejenigen 
Akteure sein, die nicht originär im Rathaus angesie-
delt sind.

 
Akteure, die am Auf- und Ausbau von Schulsozial-
arbeit und an deren Erfolg interessiert sind

Hiermit sind diejenigen Akteure gemeint, die irgend-
einen Nutzen aus dem geplanten Projekt ziehen. „Ir-
gendein“ soll betonen, dass es ganz unterschiedliche, 
oft unerwartete Arten von Nutzen sind, die für Men-
schen relevant sind: politisches Kapital, Status, so-
ziale Anerkennung, Abwendung eines Missstandes, 
Kontakt, Helfen können, Lernen und persönliches 
Wachstum, Gemeinschaft oder einfach Freude. In 
den seltensten Fällen ist es Geld.

 
Akteure, die in der Lage sind, auf eine positive Ent-
wicklung von Schulsozialarbeit als Baustein von 
Präventionsketten/-netzen Einfluss zu nehmen

Dieses Kriterium bezieht sich auf die Ressourcen, die 
ein interessierter Akteur einbringen kann, um dem 
Vorhaben den nötigen Schub zu geben. Dies fängt an 
mit zeitlicher Verfügbarkeit und geht über finanzielle 
Mittel bis zur persönlichen Reputation, die als Bürg-
schaft und Türöffner dienen kann.

Relevante Akteure, die aus unterschiedlichen Mo-
tiven an einem gemeinwohlorientierten Prozess mit-
wirken möchten, bilden eine Art Verantwortungsge-
meinschaft. „Gemeinschaft“ an sich bedeutet aber 
noch nicht, dass die verschiedenen Akteure sich be-
reits kooperativ und koordiniert verhalten. Sie haben 
zwar Verantwortung; ob sie diese auch wahrnehmen 
und wie professionell dies geschieht ist noch nicht 
ausgemacht. Schließlich können Ressourcen im 
schlimmsten Fall auch umgekehrt eingesetzt werden: 
Macht, Reputation oder Geld werden manchmal zur 
Blockade verwendet, dann wenn z. B. Besitzstän-
de oder vermeintliche Vorteile von einigen Wenigen 
verteidigt werden, oft auf Kosten der Gemeinschaft. 
Ziel der politischen Entscheider/innen muss folglich  
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sein, aus bestehenden Verantwortungsgemeinschaf-
ten handlungsfähige Verantwortungspartnerschaften 
zu schmieden, die sich um den Erhalt gefährdeter 

öffentlicher Leistungen oder um den Ausbau drin-
gend benötigter Infrastruktur kümmern (vgl. Osner 
ebd.).

Klimakurve 
Quelle:  http://www.umsetzungsberatung.de/veraenderungsstrategie/klimakurve.php

Verbindlichkeiten der Zusammenarbeit und Abstim-
mung von Schulsozialarbeit und angrenzenden An-
geboten können durch Kooperationsvereinbarungen 
gesichert werden. 

Die Zusammenarbeit erhält im Rahmen einer Koo-
perationsvereinbarung ein juristisches Fundament. 
Eckpunkte hierbei sind:

•	 Kooperationsbeteiligte festlegen (gegebenenfalls 
gilt es, noch weitere Organisationen und Instituti-
onen in den Bereich zu integrieren),

•	 gemeinsame Ziele - Kultur festschreiben,

•	 zeitliche Abfolge von Maßnahmen festlegen,

•	 investierte Ressourcen festlegen:

 – Personal

 – Budget(s),

•	 Laufzeit, Anfang und Endpunkt definieren, 

•	 Intensität der Kooperation definieren (Möglich-
keiten und Grenzen),

•	 das Management der Kooperation festgelegen 
bezüglich:

 – Entscheidungsbefugnisse und –verfahren, 

 – Ansprechpartner,

 – Verfahren für Konfliktmanagement (ggf. Ein-
ziehung von unabhängigen Dritten),

 – rechtsgültiger Nutzungsrechte von Logos etc. 
und Rechte an Projektergebnissen,

 – Rückkopplungsprozesse (Reporting) und In-
formationspolitik,

 – Vorgehensweisen bei Außendarstellung und 
Öffentlichkeitsarbeit,

 – Abwägen und klären von Autonomie, Distanz 
vs. Chancen, Risiken, Aufwand,

 – Überprüfungszeiträume und gegebenenfalls 
Endpunkte der Kooperation.

Für die Veränderungsprozesse in der Schulsozial-
arbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Ar-
mutsprävention ist wichtig, auch emotionale Aspekte 

zu bedenken. Die Klimakurve verdeutlicht modellhaft 
die emotionalen Phasen in Veränderungsprozes-
sen. Veränderung ist auch emotional kein linearer 

Prozess. Plant man Hochs und Tiefs des Prozesses 
mit ein, kann dies das Stresserleben der Beteiligten 
deutlich senken.23 

Leitfragen:

 – Wie lauten die einzelnen Aufträge für die Teilprozesse bzw. Teilprojekte im Zusammenhang des Ge-
samtprozesses?

 – Was muss auf der Fragenliste festgehalten werden? 

 – Was haben die einzelnen Beteiligten von den Projekthintergründen verstanden? 

 – Welche Orientierungsziele (Unterziele) haben die einzelnen Prozessbereiche? 

 – Sind die Ressourcen für die Bewältigung der einzelnen Aufträge angemessen? 

 – Wer präsentiert wann, in welchem Rahmen und mit welchem Ziel die Zwischenergebnisse?

 – Wie werden die Zwischenergebnisse angemessen wertgeschätzt?

 – Wie schätzen die Einzelnen den Prozess ein? 

 – Welche Vorbehalte und Chancen haben die Beteiligten? 

 – Wie ist die Stimmung für den Prozess pro/contra? 

 – Wie erfolgen die einzelnen Rückkopplungsprozesse?

 – Wie werden Einzelschritte dokumentiert und transparent gemacht?

3.6 Planungsqualität: Lebenslauforientierte Qualitätszirkel 
 für die Schulsozialarbeit 

Qualitätszirkel (QZ) zu schaffen, stellt einen lang-
fristigen Ansatz dar, um strukturelle Änderungen 
innerhalb eines Arbeitsfeldes bzw. einer Organi-
sation zu systematisieren. Sie bieten ein Struktu-
rierungsmodell für strategische Netzwerke24 in der 
Schulsozialarbeit im Sinne der kind- und jugend-
zentrierten Armutsprävention. 

Die konkreten Beteiligten an den Qualitätszirkeln 
müssen an den Gegebenheiten vor Ort ausgerich-
tet werden. Einflussfaktoren hierbei sind u.a. die 
Anzahl der Träger und Fachkräfte im Feld. Grund-
sätzlich ist eine anstellungsträgerübergreifende 
Zusammenarbeit zweckmäßig. Auch eine schul- 
und trägerübergreifende regelmäßige Zusammen-
arbeit unter der Überschrift Schulsozialarbeit an 
der Schnittstelle Jugendhilfe und Schule ist ziel-
führend.25 Neben der fachlichen Weiterentwicklung 
kann auch die Veranstaltung von Fachtagen zu 
Schulsozialarbeit ein Aufrag für die Qualitätszir-
kel sein.26 Die Perspektive der kind- und jugend-
zentrierten Armutsprävention legt nahe, die Qua-
litätszirkel in der Struktur oder beim inhaltlichen 
Vorgehen am Lebenslauf der jungen Menschen zu 

orientieren. Möglich sind bspw. mehrere Qualitäts-
zirkel entsprechend den Lebensabschnitten. Die 
positive Bewältigung von Übergängen für junge 
Menschen ist hierbei besonders im Blick zu behal-
ten. Diese können Schulformbezogen und schul-
formübergreifend strukturiert werden. 

Rahmenbedingungen und Voraussetzungen  
(vgl. Schnoor et al. 2006)

•	 Notwendige Unterstützung der Entschei-
dungstragenden im Feld der Schulsozialarbeit, 
da es sich um einen Eingriff in die Organisati-
onsstruktur handelt.

•	 Die Lösungsvorschläge sollten durch die Ent-
scheidungsbefugten koordiniert und bearbei-
tet werden.

•	 Die Gruppengröße des Qualitätszirkels sollte 
zwischen 5-10 Mitgliedern (unterer Hierar-
chieebene) liegen; bei größerer oder kleinerer 
Gruppe werden Diskussion und Ideenfindung 
weniger effektiv und zeitaufwendiger.
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•	 Die Sitzungsdauer sollte drei Stunden nicht über-
schreiten.

•	 Gruppenmitglieder sollten einen ähnlichen Arbeits-
kontext haben, denn durch Problemnähe aller Mit-
glieder wird das Interesse an der Problemlösung 
gebündelt. (In der Schulsozialarbeit bietet sich eine 
Orientierung an Schulformen bzw. am Lebenslauf 
der jungen Menschen an der Unterscheidung von 
Primar-, Sekundarstufe I und Sekundarstufe II an.) 

•	 Die Freiwilligkeit der Teilnahme muss sichergestellt 
sein. Diese sorgt für eine hohe Motivation inner-
halb der QZ.

•	 Ein Qualitätszirkel ist eine freiwillige, formale Ar-
beitsgruppe, die langfristig, in regelmäßigen Ab-
ständen zusammenkommt. Regelmäßigkeit und 
Langfristigkeit der Qualitätszirkel-Sitzung erleich-
tern die kontinuierliche Arbeit.

Vorgehen

•	 In diesem Rahmen werden arbeitsbezogene Pro-
bleme besprochen und möglichst eigenverant-
wortlich zu lösen versucht.

•	 Durch Erfahrungsaustausch und Ideenproduktion 
kann die technische, soziale oder Verfahrensquali-
tät der Gütererstellung an ihren Arbeitsplätzen ver-
bessert werden.

•	 Die Verbesserungsvorschläge werden innerhalb 
der Gruppe ausgearbeitet und Entscheidungsträ-
gern präsentiert.

•	 Die QZ sorgen für einen Good Practice27 Transfer 
bei Trägern und in Organisationseinheiten.

Hauptziele/Nutzen

•	 Kontinuierlicher Prozess der Qualitäts- und Pro-
duktivitätsoptimierung durch Nutzung der Exper-
tise und des Know hows der Fachkräfte im Feld,

•	 Verbesserung der Motivation der Fachleute für 

Schulsozialarbeit durch erweiterte Partizipations- 
und Gestaltungsmöglichkeiten,

•	 kontinuierlicher Prozess der Qualitätsweiterent-
wicklung durch die gezielte Nutzung des Mitarbei-
tendenwissens,

•	 praktisches und eigenaktives Lernen, sowie För-
derung persönlicher Erfahrungen,

•	 Steigerung der Ergebnisorientierung,

•	 Förderung eines angenehmen Arbeitsklimas,

•	 stetige Verbesserung der Prozesse, die dazu füh-
ren kann, dass die jungen Menschen und ihre 
Familien systematischer durch die vorhandenen 
Angebote erreicht werden (vgl. bspw. Kassenärzt-
liche Bundesvereinigung 2009).

Vorgehensphasen von Qualitätszirkeln

Planungs- und Konzeptentwicklungsphase

Die Qualitätszirkel benötigen ein von den Entschei-
dungsträgern mitgetragenes Konzept. Hierin werden 
Vereinbarungen über Ziele, spezifische Arbeitsweise, 
Anzahl der Qualitätszirkel, Koordination und Betreu-
ung, Informationswege und Rahmenbedingungen etc. 
festgeschrieben. Außerdem ist zu klären, welche Fach-
leute bzw. Leitungs- und Führungskräfte in den Zirkeln 
teilnehmen und mitwirken möchten.

Mehrmonatige Pilotphase

Dieser Probelauf der Qualitätszirkel ist zur Samm-
lung von ersten Erfahrungen und zur Vermeidung von 
Startschwierigkeiten sinnvoll. Auch einer anfänglichen 
Skepsis kann so durch praktische Erfolge begegnet 
werden. 

Weiterführungsphase

Verstetigung und Institutionalisierung der Qualitätszir-
kel unter Berücksichtigung der aus der Pilotphase ge-
wonnenen Erfahrungen (vgl. Merchel 2004, S. 164 ff.).

Leitfragen:

 – Welchen Auftrag haben die Qualitätszirkel?

 – Welche Ressourcen benötigen diese um handlungsfähig zu sein?

 – Wie sind die Qualitätszirkel strukturell, inhaltlich und zeitlich organisiert?

3.7 Planungsqualität: Handlungskonzepte für Schulsozialarbeit

Ein wesentlicher Baustein der Fachlichkeit in der 
Schulsozialarbeit sind die spezifischen Handlungs-
konzepte28 die sich auf einzelne Schulstandorte be-
ziehen. Die Handlungskonzepte dienen dazu, die 
fachliche Arbeit in den Schulen zu unterstützen und 
zu tragen. Sie machen sowohl die Möglichkeiten als 
auch die Grenzen des jeweiligen Angebots nachvoll-
ziehbar. Idealerweise erarbeiten die Schulsozialar-
beitskräfte diese eigenverantwortlich, indem sie sich 
am Rahmenkonzept orientieren. Eine Einbeziehung 
der Adressaten/innen der Schulsozialarbeit in den 
Konzeptentwicklungsprozess erscheint sinnvoll, um 
Bedürfnisse und Bedarfe einfließen zu lassen. Für die 
Festschreibung des Konzepts ist zu beachten, dass 
Schulsozialarbeit mehr umfasst als die unmittelbare 
Arbeit mit Zielgruppen. Eine wesentliche Herausfor-
derung für die Schulsozialarbeitskräfte besteht da-
rin, dass sie sowohl Komm- als auch Gehstruktur in 
der Planung berücksichtigen müssen. Die zum Teil 
widersprüchlichen Strukturmerkmale können nur 
durch ein angemessenes Zeitbudget für Planung, 

Reflexion, Dokumentation und Evaluation der sozi-
alpädagogischen Arbeit ausbalanciert werden. So 
können die Adressaten wesentlich vom fachlichen 
Niveau der Schulsozialarbeit profitieren. 

Ein bedarfs- und bedürfnisgerechter Einsatz der Ka-
pazitäten in den Schulen setzt voraus, dass

•	 die quantitativen und qualitativen Erhebungsver-
fahren/-kriterien mit den Fachkräften für Schul-
sozialarbeit vereinbart sind,

•	 die Fachleute über ausreichende Ressourcen 
(Zeit, Wissen, Ausstattung und externe Unter-
stützung29) verfügen, die konkreten Bedarfe und 
Bedürfnisse der jungen Menschen und ihrer Fa-
milien (ggf. auch der Lehrkräfte und Kooperati-
onspartner/innen) an der Schule zu erheben,

•	 die Fachkräfte federführend (eigenverantwort-
lich) die Handlungsziele30 (bspw. als Jahresziele) 

Handlungskonzept Schulsozialarbeit
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für die Schulsozialarbeit unter Berücksichtigung 
der vorhandenen Ressourcen bestimmen,

•	 die Fachkräfte aus den Handlungszielen kon-
kreten Maßnahmen und Angebote entwickeln,

•	 die Fachkräfte für Schulsozialarbeit die Kinder 
und Jugendlichen, schulische Gremien und das 
Lehrkraftkollegium in die Entwicklung bzw. Fort-
schreibung des Handlungskonzeptes mit ein be-
ziehen,

•	 entsprechende (niedrigschwellige) Rückkopp-
lungsprozesse mit der Koordinierungsebene 
durch angemessene, wirkungsorientierte Do-
kumentationsmethoden und ein effektives Be-
richtswesen sichergestellt sind.

Inhaltlich zeichnet sich ein armutspräventives Hand-
lungskonzept für Schulsozialarbeit dadurch aus, 
dass das Resilienzparadigma und damit verbundene 
Methoden ins Zentrum31 gestellt werden. 

Leitfragen:

 – Wie ist das (einheitliche) Vorgehen für die Erstellung des jeweiligen Handlungskonzepts?

 – Wie können die Adressaten/innen der Schulsozialarbeit in diesen Prozess einbezogen werden?

 – Welche Ressourcen benötigen die Fachkräfte für Schulsozialarbeit zur Erstellung?

 – Wie genau wird das Resilienzparadigma praktisch umgesetzt? 

3.8 Planungsqualität: Zielentwicklung

Für eine effektive und effiziente Umsetzung von Prä-
ventionsketten ist die exakte und rechtzeitige Formu-
lierung von Zielen eine entscheidende Vorbedingung. 
Ein Ziel definiert einen in der Zukunft liegenden an-
gestrebten Zustand, der zu einem bestimmten Zeit-
punkt umgesetzt bzw. erreicht sein wird. Ein Ziel ist 
eine gedankliche Vorwegnahme von zukünftigen 
Endzuständen (vgl. Bewyl/Schepp-Winter 1999). 
Leitziele geben die Grundrichtung eines Projekts, ei-
ner Maßnahme, eines Programms oder Konzepts an. 
Orientierungsziele sind, ausgehend vom Handlungs-
ziel, der nächste Schritt der Konkretisierung. Sie ver-
mitteln zwischen Leitzielen und Handlungszielen.

Handlungsziele dienen der unmittelbaren Orientie-
rung für die Praxis, denn sie definieren die zu rea-
lisierenden Interventionen bzw. das Handeln. Die 
Zielebenen beziehen sich auf einen Primärprozess, 
den maßnahmenbezogenen Zielen, (u. a. Angebote, 
Maßnahmen) und einen Sekundärprozess, den koo-
perations- und steuerungsbezogenen Zielen.

•	 Ziele werden vor dem Hintergrund von Werten fest-
gelegt und bezeichnen etwas Erstrebenswertes.

•	 Ziele enthalten eine Selbstverpflichtung.

•	 Wenn sich die Beteiligten in den Zielen wieder- 
finden, dann setzen Ziele Ideen und Energie frei 

und bündeln zur Verfügung stehende Kräfte und 
Ressourcen.

•	 Ziele zu haben, hilft bei vielen Entscheidungen.

•	 Ziele geben Sicherheit, bei einem Vorhaben die 
konkreten Zukunftsentwürfe im Blick zu behal-
ten.

•	 Auch das teilweise Erreichen von wichtigen Zie-
len kann als Erfolg verbucht werden.

Die Zielentwicklung sollte vor dem Hintergrund einer 
Problemanalyse erfolgen. Hierbei steht die Frage im 
Zentrum, was im konkreten Planungsbereich (Kom-
mune, Kreis, Sozialraum, Bezirk) zur Zeit noch als 
unbefriedigend erachtet wird. Weitergehend muss 
geklärt werden, welche Herausforderungen vorran-
gig angegangen werden sollen. Dabei ermöglicht 
eine übergeordnete Formulierung von Problemen 
mehr Lösungsmöglichkeiten (Nicht: Bei uns fehlt ein 
Raum, in dem sich Jung und Alt treffen. Besser: Jun-
ge und alte Menschen haben im Viertel kaum Kon-
takt). 

Für die Analyse der Probleme lohnt es, die wich-
tigsten Ursachen herauszuarbeiten. Darüber hi-
naus gilt es zu klären, wer sich bereits um die 
Herausforderungen kümmert und wo mögliche 

Ansatzpunkte für eine Kooperation bestehen (vgl. 
proVal 2011). 

Die Vision im Kontext kind- und jugendzentrierter 
Armutsprävention ist es, nachhaltig ein Aufwachsen 
im Wohlergehen für alle Kinder und Familien durch 
die strukturierte Einbeziehung von Schulsozialarbeit 
in Präventionsketten/-netze zu stärken. 

Mögliche Ziele für eine kind- und jugendzentrierte 
Armutsprävention kombiniert die Tabelle Zielent-
wicklung32 (siehe Anhang, S. 115 ff.). Um die Zieldi-
mensionen zu veranschaulichen, wurde ein Leitziel 
beispielhaft konkretisiert. Es sind viele weitere Dif-
ferenzierungen möglich. Die Entscheidungen für die 
jeweiligen Ziele und die entsprechende Umsetzung 
können nur vor Ort mit den Beteiligten getroffen 
werden.

Fo
to

: r
ub

ys
oh

o/
Fo

to
lia



92 93Teil B  Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprävention. Teil B  Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprävention.

4 Schulsozialarbeit als Baustein kind-  
 und jugendzentrierter Armutsprävention:  
 Strukturqualität

4.1 Strukturqualität: Bestandsaufnahme

Die Möglichkeiten der Schulsozialarbeit armutsprä-
ventiv zu wirken, werden wesentlich von der Struktur-
qualität (Rahmenbedingungen) beeinflusst. Die bishe-
rige Entwicklung der Schulsozialarbeit hat, wie bspw. 
von der Stadt Münster (2011) konstatiert, zu einer 
eher intransparenten Angebotsvielfalt und Ressour-
cenfülle an den einzelnen Schulstandorten geführt. 
Eine Vergleichbarkeit des Bedarfs, der Aufgaben und 
ihre Umsetzung sowie der dafür erforderlichen Res-
sourcen ist weder zwischen den Schulformen noch 
unter den Schulen einer Schulform gegeben. Auch 
werden Anträge zur Bereitstellung weiterer Ressour-
cen in der Regel in einer Einzelfallbetrachtung ent-
schieden. Ein Wirkfaktor ist das Personal für Schulso-
zialarbeit in Relation zur Anzahl der Schülerinnen und 
Schüler und Lehrkräfte an den jeweiligen Schulen.33 
Die positiven Wirkungen der Schulsozialarbeit lassen 
sich durch angemessene Personalstellen im Verhält-
nis zu den Zielgruppen ausbauen. Die Ausstattung 
mit Arbeitsmitteln stellt sich äußerst unterschiedlich 
dar. Für eine fachlich fundierte Schulsozialarbeit sind 
die Fachkräfte zwingend auf ein eigenes Büro mit 
eigenem Telefon, Computer und Internetanschluss 

angewiesen. Darüber hinaus leistet ein eigenes Bud-
get für Materialien und Projekte einen wichtigen Bei-
trag für die Fachlichkeit.

Ein Fundament Schulsozialarbeit als Baustein kind- 
und jugendzentrierter Armutsprävention aufzustellen, 
ist die aktuellen Schulsozialarbeitsstrukturen um-
fassend zu erheben (siehe Anhang, S. 115 ff.). Eine 
wichtige Unterstützungsinstanz den Bestand auf-
zunehmen ist die Jugendhilfe- und Sozialplanung.34 
Es gilt unter Berücksichtigung des Datenschutzes 
eine trägerübergreifende quantitative und qualitative 
Synopse des Feldes am Ort bzw. in der Region zu 
bilden. Weiter geht es darum alle angrenzenden und 
überschneidenden Handlungsfelder in unterschied-
licher Trägerschaft und unterschiedlichem recht-
lichem Rahmen zusammenzustellen (u.a. Familien-
zentren, im Feld des Übergangs von der Schule in 
den Beruf). Entsprechend einer kind- und jugendzen-
trierten Perspektive geht es auch darum, in den Blick 
zu nehmen, wie die Schulsozialarbeit und weitere 
Jugendhilfe- und Sozialleistungen die jungen Men-
schen erreichen.

Leitfragen:

 – Wer sind die Träger in der Schulsozialarbeit?

 – Welche Strukturen bestehen im Feld der Schulsozialarbeit vor Ort?

 – Welche gemeinsamen bzw. differierenden Aufgabenfelder gibt es?

 – Welche Ressourcen hat der Sozialraum, in dem die Schule liegt?

 – In welchem Umfang erreichen die Angebote die jungen Menschen?

4.2 Strukturqualität: Bedarfsklärung 

Ausgehend von der Bestandaufnahme lassen sich 
erste Hypothesen zu Bedarfen ermitteln. Die ausge-
stellten Hypothesen werden durch konkrete Bedarf-
sanalysen weiter konkretisiert. Eine zentrale Stelle, 
die für die Erhebungen verantwortlich ist, muss de-
finiert werden. Die Projektgruppe, ein Qualitätszirkel 
bzw. eine Koordinationsstelle für Schulsozialarbeit 
mit einem entsprechenden Auftrag und damit zur 

Verfügung gestellten Kapazitäten, kann trägerbezo-
gen und trägerübergreifend Bedarf- und Bedürfniser-
hebungen an den einzelnen Schulstandorten durch-
führen. 

Bei der kind- und jugendzentrierten Armutsprä-
vention stehen die Kinder und jungen Men-
schen (Schülerinnen und Schüler) im Zentrum der 

Erhebungskriterien und der gewählten Methoden. 
Die Grundlage bilden einvernehmliche quantitative 
und qualitative Bedarfskriterien. Diese dienen im 
Weiteren als Grundlage für eine plausible Ressour-
cenverteilung. Diese müssen trägerübergreifend 
ausgehandelt und dann den politischen Gremien zu 
Abstimmung vorgelegt werden. 

Bei der Definition der Instrumente sind die fachliche 
Beratung und Unterstützung von Jugendhilfe- und 
Sozialplanungskräften hilfreich, um auf bestehen-
de empirische Wissensbestände und Erhebungs-
verfahren aufbauen zu können. Ein zentrales Ziel 
ist es, durch die Erhebungen politische Entschei-
dungsträger sowie Leitungs- und Führungskräfte 
für eine Weiterführung des gemeinsamen Prozesses 
der kind- und jugendzentrierten Armutspräventi-
on zu gewinnen. Ein zentrales Ziel ist es, durch die 
Erhebungen politische Entscheidungsträger sowie 
Leitungs- und Führungskräfte für eine Weiterfüh-
rung des gemeinsamen Prozesses der kind- und 
jugendzentrierten Armutsprävention zu gewinnen. 
Dafür braucht es einheitlich Methoden innerhalb der 

Kommunen und Kreise, die vergleichbare Ergebnisse 
liefern. 

Bei der Entwicklung der Erhebungsmethoden ist 
Kreativität gefragt. Auch eine Erhebung kann als 
sozialpädagogischer Prozess gestaltet sein, der al-
len Beteiligten Spaß macht. Eine Einbeziehung aller 
Eltern ist wünschenswert. Als Nebeneffekt können 
zugleich Reflexionsprozesse der jungen Menschen 
und der Eltern zur eigenen Identität sowie zu Wün-
schen und Bedürfnissen angestoßen werden. Die 
Durchführung selbst braucht dann Sicherheit und 
Stringenz der Fachkräfte für das Vorgehen. Eine 
Begleitung und Unterstützung interner (beim Träger 
oder im Schulsozialarbeit) oder externer Fachkräfte 
(Jugendhilfe- und Sozialplanungskräfte und/oder ex-
terne Beratungskräfte bspw. wissenschaftliche Be-
gleitung) kann zum Erfolg beitragen. 

Bei weiteren Kapazitäten ist möglich, auch die Schu-
le mit den Lehrkräften in den Blick zu nehmen (Bei-
spiel für Befragung zu kindlichen Bedürfnissen).

Leitfragen:

 – Welche Stelle ist für die Koordinierung der Bedarfserhebung verantwortlich?

 – Welche Bedarfskriterien werden einheitlich zugrunde gelegt?

 – Welche einheitlichen partizipativen Erhebungsverfahren sollen wie genau angewendet werden?

4.3 Strukturqualität: Maßnahmenplanung und -abstimmung 

Auf Grundlage der (einheitlich) erhobenen Bestände 
und Bedarfe, stehen nun Planungs- und Koordinie-
rungskräfte vor der Anforderung, die Infrastruktur für 
alle Kinder, Jugendlichen und Familien im Sinne der 
(Armuts)Präventionskette zu gestalten. Auch hierbei 
ist die Beteiligung von den Adressaten der Schulso-
zialarbeit und auch von weiteren Institutionen (Äm-
ter und Behörden) wünschenswert, um die Planung 
(die ggf. mit Umstrukturierungsprozessen einher-
geht) abzustimmen und gemeinschaftlich zu tragen. 
Um Schulsozialarbeit als ein Baustein von (Armuts)
Präventionsketten flächendeckend zu verankern, 
braucht es einen sukzessiven Ausbau der Schulsozi-
alarbeit an allen Schulen. Ideal ist, Schulsozialarbeit 
als Regelangebot an allen Schulen vorzuhalten. 

Wenn die bestehenden Angebote der Schulsozialar-
beit erst einmal als Planungsgröße gesetzt werden, 

besteht die große Herausforderung der Maßnahmen-
planung in der anstellungsträger- und schulformü-
bergreifenden Abstimmung. 

Ein möglicher erster Schritt für die Planung ist, Dop-
pelstrukturen herauszufiltern und diesbezügliche Re-
duzierungsstrategien zu entwickeln. 

Als zweiten Schritt können auf Grundlage der vor-
handenen Daten „Lücken“ identifiziert werden. Die 
Kapazitäten aus den identifizierten Doppelstrukturen 
können so an Schulen eingesetzt werden, die bisher 
zu wenig bzw. gar nicht mit Schulsozialarbeit versorgt 
waren. Ein entscheidender Aspekt, um Schulsozial-
arbeit gewinnbringend umzustrukturieren, ist Fragen 
des Bestandsschutzes aktueller Angebote (u.a. schul-
gebundene Ressourcen der Schulsozialarbeit, Wider-
stände bei den Beteiligten) partizipativ zu klären. 
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Neben der strukturellen Planung steht für Schulso-
zialarbeit als Baustein von Präventionsketten auch 
eine inhaltliche Abstimmung der Angebote in den 
Schulen und in Kooperation mit den Schulen im Zen-
trum der Maßnahmenplanungen. Hierbei gilt es ori-
entiert am Lebenslauf junger Menschen zu schauen, 
welche Angebote konkret vorhanden sind. Hierbei 
gilt es, die Aufträge der einzelnen Berufsgruppen ab-
zustimmen und zu vergeben. Hierbei kann das Rah-
menkonzept für Schulsozialarbeit wegweisend sein, 
Möglichkeiten und Grenzen des Feldes (im Kontext 
der vorhandenen Ressourcen) zu verdeutlichen. 

Für die Maßnahmenplanung regt die Orientierung am 
Good Practice-Ansatz zu einem Vergleich der eige-
nen Arbeit mit der Praxis anderer und zur Nachah-
mung gut gelungener Beispiele an. So bietet er die 
Möglichkeit, praktische Lösungsvorschläge für kon-
krete, fachliche Fragen und Probleme zu entwickeln 
und andere Ansätze der Qualitätsentwicklung, die in 
erster Linie auf die Optimierung von Arbeitsabläufen 
und Strukturen ausgerichtet sind, um diesen fach-
lichen Bezug zu ergänzen. Damit kommt der Good 
Practice-Ansatz dem in der Praxis häufig formu-
lierten Bedarf an praxisgerechten, flexiblen und ko-
stengünstigen Konzepten der Qualitätsentwicklung 
in der Gesundheitsförderung nach. Mit dem Good 
Practice-Ansatz werden vor allem zwei Zielgruppen 
angesprochen: 

•	 Praxisanbieter erhalten einen fachlichen Orientie-
rungs- und Bewertungsrahmen, sowohl auf theo-
retischer als auch auf praktischer Grundlage. 

•	 Finanzgeber und Entscheidungsträger finden in 
dem Ansatz einen klaren Kriterienrahmen, der 
zum Beispiel für Ausschreibungen gesundheits-

fördernder Aktivitäten, für die Bewertung von 
Förderanträgen oder die abschließende Projekt-
bewertung herangezogen werden kann.

Die Suche nach der besten Praxis („Best Practice“) 
bedeutet immer auch Wettbewerb und Konkurrenz 
und schafft damit Gewinner und Verlierer. Eine kon-
kurrenzorientierte Sichtweise steht im Widerspruch 
zum integrierten Handlungsansatz der kind- und 
jugendzentrierten Armutsprävention. Hier steht ein 
„kooperatives Benchmarking“ im Zentrum, bei dem 
die Beteiligten wechselseitiges Lernen der Instituti-
onen und Organisationen für die jungen Menschen 
initiieren. Beispielsweise berücksichtigen Good 
Practice Kriterien35 folgende drei Aspekte:

•	 Sie orientieren sich am inhaltlichen Ziel des Pro-
jektes: Die Berücksichtigung der Bedarfslagen, 
Ressourcen und Belastungen der jungen Men-
schen und ihrer Familien tragen messbar (in klei-
nen Schritten) zur sozialen und bildungsbezo-
genen Teilhabe bei.

•	 Sie spiegeln das umfassende Konzept kind- und 
jugendzentrierter Armutsprävention wieder. Hier-
für werden die strukturelle Armutsprävention und 
die Schutzfaktoren (Resilienz) oder individuelle 
Förderung und Stärkung als Leitzieldimensionen 
ins Zentrum gestellt. 

•	 Sie berücksichtigen die Kriterien sowie das 
wachsende Interesse von Zuwendungsgebern, 
Fachöffentlichkeit und Zielgruppen an der Quali-
tät von Projekten und der Legitimität der Verwen-
dung öffentlicher Mittel und Spenden.

Leitfragen:

 – Sind der organisatorische und institutionelle Rahmen jeweils angemessen?

 – Sind die personellen und finanziellen Ressourcen für die einzelnen Schulen angemessen?

Leitfragen zu Maßnahmenplanung und -abstimmung:

 – Wie sind die Aufgabenzuordnungen und Verantwortlichkeiten geregelt?

 – Welche Entscheidungstragenden müssen an der Maßnahmenplanung beteiligt werden?

 – Wie können die Adressaten/innen am Planungsprozess partizipieren?

 – Wie sehen Ist und Soll (in der Schulsozialarbeit und in den angrenzenden Maßnahmen) orientiert am 
Lebenslauf junger Menschen aus?

 – Welche Good Practice Beispiele können helfen, andere Angebote weiterzuentwickeln?

4.4 Strukturqualität: Finanzielle Aspekte

In der Praxis mangelt es oft nicht an guten Ideen 
und Projekten, um Kindern und Jugendlichen sozi-
ale Teilhabe zu ermöglichen. Jedoch hängen Umset-
zung und nachhaltige Wirkungen wesentlich von den 
Ressourcen ab. Dem Wissen zu Finanzierungsmög-
lichkeiten kommt somit eine Schlüsselrolle zu. Die 
Unüberschaubarkeit der Möglichkeiten finanzielle 
Förderung zu finden, stellt insbesondere die Fach-
kräfte an der Basis der Schulsozialarbeit vor große 
Anforderungen. Zum einen gilt es, die passenden 
Töpfe zu identifizieren, zum anderen müssen sich die 
Fachkräfte intensiv mit der Fördersystematik ausein-
andersetzen. Es zeigt sich, dass auch in diesem Be-
reich die Wege, Fördermöglichkeiten zu erschließen, 
nur selten systematisiert sind und nur im Ausnahme-
fall trägerübergreifend für die Fachkräfte systemati-
siert sind.

In der Regel steht nicht ein Mehr an Angeboten für ein 
Aufwachsen im Wohlergehen der jungen Menschen 
im Vordergrund. Primär geht es um eine lebenslauf-
orientierte Abstimmung der Maßnahmen. Der mittel- 
und langfristige Fortbestand von erfolgreichen An-
geboten kann als ein zentraler Wirkfaktor identifiziert 
werden. Sowohl aus Sicht der jungen Menschen und 
ihrer Familien, als auch aus Sicht der Fachkräfte für 
Schulsozialarbeit können so die Prozesse verlässlich 
und effektiv wirken. 

Um vom Piloten hin zur Nachhaltigkeit in den An-
geboten und Strukturen zu arbeiten ist eine gesi-
cherte Finanzierung von elementarer Bedeutung. 

Ein wesentlicher Wirkfaktor gelingender kind- und 
jugendzentrierter Armutsprävention liegt somit im 
Bereich der Finanzierungsmöglichkeiten. Investieren 
die Kommunen und Kreise in eine Systematisierung 
und Erschließung von möglichen Finanzierungsquel-
len, bietet sich die Chance das Leistungsspektrum 
kosteneffizienter auszubauen und weiter zu finanzie-
ren.36 Professionell gestaltetes Fundraising37 bietet 
vielfältige Möglichkeiten, die gegebenen Ressourcen 
für den Auf- und Ausbau von Schulsozialarbeit als 
Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprä-
vention zu erweitern. Fundraisingfachkräfte müssen 
nicht zwingend in den Orten und Kreisen angestellt 
sein. Vielfach arbeiten die Expertinnen und Experten 
freiberuflich und ihre Leistungen können so passge-
nau angefragt werden. 

 
Ausstattung von Koordinationsstellen

Je besser die Koordinierungsstellen finanziell und 
personell ausgestattet sind, umso größer sind die 
Möglichkeiten, die Qualität des Feldes der Schul-
sozialarbeit zu systematisieren und (mit) zu stärken. 
Weitergehend spielen die Räumlichkeiten und die 
Medien und Materialien eine zentrale Rolle für die 
Handlungsfähigkeit der Koordinierungskräfte. Insbe-
sondere die personelle Ausstattung gibt die Koordi-
nierungsmöglichkeiten vor. Eine ständige Reflexion 
der Möglichkeiten und Grenzen im Kontext der Rah-
menbedingungen kann eine Überlastung der Koordi-
nierungskräfte eindämmen. 
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Sitzungen der Gremien

Auch Gremiensitzungen sollten mit Ressourcen be-
dacht werden. Eine Bewirtung (mindestens mit Ge-
tränken und einigen Knabbereien) kann deutlich zu 
einer konstruktiven Arbeitsatmosphäre beitragen. Bei 
besonderen Arbeitssituationen wie bspw. erreichten 
Teilzielen und Beschlusssitzungen kann Catering ein 
Zeichen der Anerkennung und Wertschätzung für die 
Beteiligten sein. Weiter können Kosten für Raummie-
te und für externe Moderation, externe Referenten 
und die Technik (Beamer, Flipchart, Metaplanwände 
etc.) anfallen. Auch müssen Regelungen für Fahrtko-
sten der Akteure gefunden werden. 

Durchführung von Qualifikationsmaßnahmen

Auch Qualifikationsmaßnahmen für die am Prozess 
Beteiligten müssen bei einer Kostenkalkulation be-
rücksichtigt werden. Hierbei sind Finanzierungsmo-
delle für themenspezifische Fortbildungen (u.a. zu 
Armutsfolgen im Kinder- und Jugendalter) und fach-
spezifische Fortbildungen für die Koordinierungs-
kräfte und die Fachkräfte für Schulsozialarbeit not-
wendig. Grundsätzlich gilt: je besser die Institutionen 
und Organisationen kooperieren, umso größer sind 
die Möglichkeiten, hochwertige Angebote kosten-
günstig anzubieten. 

Leitfragen:

 – Welche finanzielle Ausstattung ist für die Bewältigung der einzelnen Aufträge mindestens notwendig, 
um eine Handlungsfähigkeit und Wertschätzung der Arbeit zu gewährleiten?

 – Kann eine zentrale kommunale Stelle geschaffen bzw. beauftragt werden, Mittel für kind- und ju-
gendzentrierte Armutsprävention zu akquirieren? 

5 Schulsozialarbeit als Baustein kind-  
 und jugendzentrierter Armutsprävention: 
 Prozessqualität 

5.1 Prozessqualität: Konkrete strukturelle  Armutsprävention  
 durch Schulsozialarbeit in den Orten und Regionen 

Ausgestattet mit großer Vielfalt an Kompetenzen 
(u.a. in Querschnittthemen bspw. Gender, Inklusion) 
und einer großen Innovationsbereitschaft arbeiten 
Fachkräfte für Schulsozialarbeit vielerorts in Arbeits-
kreisen und Netzwerken mit. 

Schulsozialarbeit kommt eine Drehscheibenfunktion 
in der Schule, aus ihr heraus und in sie hinein, zu. Das 
Potenzial, Dialoge zwischen Systemen herzustellen, 
wird von den Adressaten/innen und Kooperations-
partnern/innen der Schulsozialarbeit geschätzt. Die 
Netzwerke in denen Schulsozialarbeitskräfte mit-
arbeiten, lassen sich in strategische und operative 
Netzwerke unterteilen. Strategische Netzwerke 
zielen auf die Gestaltung von übergeordneten Struk-
turen in den Kommunen und Kreisen (ggf. auch auf 
der Bundesländer- und Bundesebene). Diese Netz-
werken besitzen Mandate bzw. umfassen verant-
wortliche Mitglieder (Führungs- und Leitungskräfte), 
um strukturelle Entscheidungen treffen und initiieren 
zu können (vgl. Schubert 2008). 

Schulsozialarbeitsspezifische strategische Netz-
werke haben sich zum jetzigen Zeitpunkt noch 
nicht in allen Orten, Regionen und Bundesländern38 
etabliert. Jedoch sind die Fachleute für Schulso-
zialarbeit vielerorts in kommunalen, kreis- und län-
derbezogenen Gremien vertreten, die sich für die 
Entwicklung und Abstimmung von (sozialpädago-
gischen) Angeboten für junge Menschen einsetzen. 

Die operativen Arbeitskreise befassen sich in der Re-
gel mit den handlungspraktischen Fragestellungen, 
welche mit der unmittelbaren (sozial)pädagogischen 
Arbeit zusammenhängen. Operative Netzwerke 
zeichnet aus, dass sie in der Regel keine oder nur 
eingeschränkte Mandate für die Gestaltung von 
Strukturen besitzen. Schulsozialarbeitskräfte können 
einen Beitrag zu den Bildungs- und Entwicklungs-
chancen von allen Kindern in der Kommune verbes-
sern, indem 

•	 die Methodenkompetenz der Schulsozialarbeit in 
Gemeinwesenarbeit39 eingesetzt wird,

•	 Vernetzung als eine wesentliche Säule der Fach-
lichkeit (von Erfahrungen und Kenntnissen profi-
tieren) in der Fläche, träger- und arbeitsfeldüber-
greifend zugänglich gemacht wird,

•	 die alltägliche interdisziplinär eingesetzte Fach-
lichkeit in der Schulsozialarbeit verstärkt auf der 
Planungs- und Koordinierungsebene genutzt 
wird,

•	 bedürfnisorientierte und familienbezogene Kon-
zepte über die einzelnen Schulen und Träger hi-
naus für die Menschen wirken können,

•	 außerfamiliäre bedürfnis- und bedarfsgerechte 
Förderangebote in gemeinsamer Verantwortung 
der Träger und Fachkräfte des Bildungs-, Sozial- 
und Gesundheitswesens zur Verfügung stehen

 – in Politik und Verwaltung in den Kommunen,

 – in den Bundesländern 

 – und auf Bundesebene.

•	 Eltern und alle politischen sowie professionellen 
Akteure „rund ums Kind“ in Kooperation und 
gemeinsamer Verantwortung bildungs- und ent-
wicklungsfördernde Lebenswelten für Kinder ge-
stalten. 

•	 der gezielte Einsatz von Schulsozialarbeit als ein 
Baustein, um Disparitäten an einzelnen Schulen 
auszugleichen, genutzt wird,

•	 eine Koordinierung und ein Ausbau von Schulso-
zialarbeit als eine Investition in die Zukunft junger 
Menschen am Lebensort Schule gesehen wird.40
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Präventionsketten auf der Basis von Netzwerken 
zeichnen sich aus durch 

•	 Abstimmung und Zusammenarbeit aller regio-
nalen Hilfsangebote, Ressourcen, Programme, 
Fördermaßnahmen und Aktivitäten,

•	 die Grundlagen präventionsfördernder Struk-
turen,

•	 lokal- bzw. sozialraumorientierte Arbeit,

•	 Sicherung von Entwicklungsmöglichkeiten für 
Bildung und Gesundheit,

•	 Sicherung von Teilhabe und Integration.

Systematische Gestaltung von Übergängen 

Sowohl im Bildungssystem (z. B. KiTa - Grundschu-
le, Grundschule - Sekundarstufe I) als auch zwischen 
den Handlungsfeldern (z. B. Schule - Sport, Gesund-
heit - Freizeit) im Einzelfall und auf der Systemebene 
sowie mit Fokus auf arme Kinder kann Schulsozial-
arbeit wesentliche Beiträge zu gelingenden Übergän-
gen junger Menschen leisten.

Übergang Kita - Grundschule 

Sozialpädagogische Fachkräfte in der schulischen 
Primarstufe können Kinder und ihre Familien schon 
im Kitabereich „abholen“ und in die Grundschule 
begleiten. 

Diese Arbeit kann gemeinsam von den Fachkräften 
in den Kitas, den Schulsozialarbeitskräften und den 
Lehrkräften gestaltet werden. Die Schulsozialarbei-
terin/der Schulsozialarbeiter kann hierbei bspw. eine 
koordinierende Funktion übernehmen. 

Übergang Grundschule - weiterführende Schule 

Der abgestimmte Übergang von der Primarstufe in 
die Sekundarstufe I kann durch Schulsozialarbeits-
kräfte positiv unterstützt werden. An diesem Über-
gang tritt die Bedeutung der Lehrkräfte als enge 
Bezugsperson der Grundschülerinnen und Grund-
schüler besonders in den Vordergrund. Die Schulso-
zialarbeit hat hier vorrangig die Funktion die Lehre-
rinnen und Lehrer zu unterstützen.

Übergang von der Schule in den Beruf

Die Angebote für junge Menschen für den erfolg-
reichen Übergang von der Schule in den Beruf sind 
äußerst komplex.41 Kennzeichnend für diese Feld-
er ist, dass es unterschiedliche Kostenträger und 
Konzepte gibt.42 Augenscheinlich sind die Angebote 
flächendeckend nur sehr selten abgestimmt und ko-
ordiniert. Ein erster Schritt kann eine lebenslaufor-
ientierte Bestandsanalyse in den Orten und Krei-
sen sein. Für die Schulsozialarbeit in den Schulen 
mit Sekundarstufe I und/oder II besteht auf dieser 
Grundlage die Aufgabe darin, das eigene Angebot-
sprofil (bspw. mit dem Schwerpunkt Begleitung jun-
ger Menschen zu den Angeboten) zu definieren.

Operative Netzwerke  
der Schulsozialarbeit  

Leitfragen:

 – Welche strategischen und operativen Netzwerke gibt es, in denen Schulsozialarbeitskräfte tätig sind?

 – Wie können Schulsozialarbeitsfachleute die Übergänge der jungen Menschen (mit)gestalten und be-
gleiten? 

Organisationselemente 
Schulsozialarbeit in Präventionsnetzen

junge
Menschen
und ihre
Familien

politische
Gremien treffen

Entscheidung für
Schulsozialarbeit

im
Präventionsnetz

Qualitätszirkel
erarbeiten
Qualitäts-

entwicklung von
Schulsozialarbeit 
im Präventions-

netz

Träger der
Schulsozialarbeit
kooperieren mit

anderen im
Präventionsnetz

Fachkräfte für
Schulsozialarbeit

stärken
Präventionsnetz

und Resilienz
vor Ort

Arbeitskreise von
Fachkräften für

Schulsozialarbeit
inkl. Multiplikati-

onssysteme
sorgen für

Rückkopplung

Koordinierungs-
stelle

Schulsozialarbeit 
sorgt nachhaltig 

für Weiterentwick-
lung

Projektgruppe 
hat Auftrag und 

Mandat, 
Schulsozialarbeit 
im Präventions-
netz zu initiieren

Anknüpfung 
an bestehende 

Netzwerke und Ar-
beitsgemeinschaf-
ten (z. B. AG nach 

§78 SGB VIII)

operative Netzwerke
in der Schulsozialarbeit 

z. B. Schulkonferenz, 
Schulpflegschaft, Schüler-

vertretung, Lehrerkollegium, 
Schulleitung,

Schulgremien, Elternrat, 
Klassenrat, Schüler-
mitverantwortung,
Schülerrat, Streit-

schlichter, Fach-‐und 
Projektgruppen, 
Hausmeister und 

Verwaltungs-
kräfte 

innerhalb 
der Schule

in Schule hinein 
und aus ihr heraus

z. B. Allgemeiner Sozialer 
Dienst im Jugendamt, 

Polizei, Jobcenter, 
Sportvereine, 

Projektpartner, 
Kirchen, Betriebe, 

Wohlfahrtsverbände, 
Kinder- und Jugend-

psychiatrie
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5.2 Prozessqualität: Konkrete strukturelle Armutsprävention  
 durch Schulsozialarbeit in den Schulen

In den einzelnen Schulen können Schulsozialarbeits-
kräfte zur Entwicklung armutspräventiver Strukturen 
beitragen indem sie 

•	 eine ansprechende Gestaltung der Schulräume 
fördern,

•	 den Lern- und Leistungsort Schule, um den Le-
bens- und Erfahrungsraum Schule erweitern (vgl. 
Drilling 2004, S. 50 f., Gödtel, M. 2010),

•	 soziale Netzwerke und Solidarpotenziale in der 
Schule, in sie hinein und aus ihr heraus stützen 
(vgl. bspw. Grunwald 2008, S. 147 ff.).43

Schulsozialarbeitskräfte haben eine Drehscheiben-
funktion und sind in operative Netzwerke innerhalb 
und außerhalb der Schule eingebunden. Dieses 
Wissen und diese Kooperationsbezüge können die 
Fachkräfte auch anderen Akteuren (u.a. Lehrkräf-
ten, den Allgemeinen Sozialer Dienst) zur Verfügung 
stellen.44 Eine zentrale Funktion der Schulsozialarbeit 
aus dem Blickwinkel kind- und jugendzentrierter Ar-
mutsprävention besteht im Informationstransfer 
dieser Wissensbestände45. 

Schulsozialarbeitskräfte tragen vielfach innerschu-
lisch zur Kommunikation der einzelnen Schulbe-
reiche bei. Ein Erhebungsprozess und die Kommuni-
kation darüber muss zwingend mit der Schulleitung, 
als zentrale Instanz, abgestimmt werden. Ein erster 
Schritt die Vernetzungsarbeit von Schulsozialarbeits-
kräften transparent zu machen, besteht darin, dass 
Netzwerk innerhalb der Schule zu erheben und abzu-
bilden. Hierbei stehen sowohl die (inner)schulischen 
Gremien als auch die schulischen Ressourcen (inklu-
sive der Eltern) für die Stärkung junger Menschen im 
Zentrum (vgl. u.a. Bettmer, et al. 2007). 

Eine Darstellung der inneren Netzwerkstrukturen 
kann dazu führen, dass sich die Mitarbeitenden in 
der Schule - weit über den Unterricht hinaus - des 
eigenen Leistungsspektrums bewusst werden.46 Ins-
besondere die Beratungslehrkräfte als schulische 
Beratungsressource haben hierbei eine herausra-
gende Bedeutung. Ein nächster Schritt Vernetzungs-
strukturen zu verdeutlichen, kann die systematische 
Erhebung der operativen Netzwerke in Schule hinein 
und aus ihr heraus sein. Eine Methode, alle Akteure 
zu erfassen, ist die Netzwerkanalyse.47

Leitfragen:

 – Welche Ressourcen besitzen die einzelnen Schulen über Schulsozialarbeit hinaus für ein Aufwachsen 
im Wohlergehen junger Menschen?

 – Welche Angebote erreichen von außen die Schule?

 – Wie vernetzt sich Schulsozialarbeit aus der Schule heraus? 

5.3 Prozessqualität: Stärkung der Schutzfaktoren/Resilienz junger  
 Menschen in den pädagogischen Handlungsbereichen 
 der Schulsozialarbeit 

Dem integrierten Handlungsansatz der Kindzentrier-
ten Armutsprävention folgend, hat Resilienzförderung 
als pädagogisches Grundprinzip48 in allen Angeboten 
für junge Menschen in der Kommune einen zentralen 
Stellenwert. In der Schulsozialarbeit sind persönlich-
keitsstärkende Maßnahmen ein etablierter Teil der 
Angebotspalette (vgl. u.a. Baldus/Kilb 2009). Schulso-
zialarbeitskräfte sind darauf spezialisiert, Ungleiches 
ungleich zu behandeln. Jedoch ist eine Entwicklung 
erkennbar, dass der Begriff der Resilienz im Feld zu-
nehmend Berücksichtigung findet. Wobei auch die 
Grundsätze der Schulsozialarbeit (vgl. Drilling 2004, S. 
50 f.) Prävention, Ressourcen-, Prozess- und System-
orientierung eine große Nähe zum Resilienzparadigma 
aufweisen. Somit kann Resilienzförderung als ein pä-
dagogisches Grundprinzip in Schulsozialarbeit kon-
statiert werden, dass methodisch in der Einzelfallhilfe, 
der sozialen Gruppenarbeit, der Gemeinwesenarbeit 
und der Projektarbeit umgesetzt wird.49 Auch das Kon-
zept der Anschlussfähigkeit (Spieß/Pötter 2011) un-
terstreicht Schulsozialarbeit als wichtige Instanz, die 
junge Menschen in ihrer Lebenswelt unterstützt und 
begleitet, die Herausforderungen in individuellen Bil-
dungsprozess zu meistern50. 

Elternarbeit wird bei der kind- und jugendzentrierten 
Armutsprävention besonders akzentuiert. Die Eltern 
spielen eine zentrale Rolle, um Resilienz bei Kin-
dern und Jugendlichen zu stärken. Die armutsprä-
ventiven Methoden der Elternarbeit orientieren sich 
am Lebenslauf der jungen Menschen. Soll Resilienz 
wirkungsvoll gefördert werden, ist eine Analyse des 
Einzelfalles und ein entsprechendes Konzept für die 
konkrete Intervention erforderlich. Für die Praxis be-
deutet dies, die Elternarbeit nach den Entwicklungs-
bedürfnissen der Kinder auszurichten. Zentraler 
Wirkfaktor gelingender Resilienzstärkung ist, die El-
tern an der Arbeitsplanung und bei der Durchführung 
von Angeboten zu beteiligen.51 

Ein weiterer Baustein der Resilienzstärkung besteht 
in unmittelbaren Angeboten für junge Menschen52 im 
Rahmen der Schulsozialarbeit. Wichtig ist darüber 
hinaus auch, dass Schulsozialarbeit einen Beitrag zu 
freien (ggf. auch „erwachsenenfreien“) Räumen und 
Zeitfenstern als informelle Lernsettings am Leben-
sort Schule leisten kann.

Neben der Einzelarbeit gibt es vielfältige Gruppen-
konzepte und -projekte, die in der Schule und im 
Sozialraum bzw. Bezirk von und mit Schulsozialar-
beit initiiert und durchgeführt werden. Vielfach zeigen 
diese Projekte positive Wirkungen und können auch 
aus der Perspektive der Resilienzstärkung gewinn-
bringend eingesetzt werden.53

 
Resilienzstärkung mit Kindern und  Jugendlichen 
als Adressaten/innen heißt

•	 Akzeptanz der eigenen Persönlichkeit fördern,

•	 Auseinandersetzung mit Wert- und Sinnfragen 
anbieten,

•	 Kritik- und Konfliktfähigkeit stärken,

•	 die Stärken der Kinder und Jugendlichen in der 
Schule in den Vordergrund stellen54, 

•	 Schülerinnen und Schüler bei ihren individuellen 
Lösungsprozessen in schwierigen Situationen 
unterstützen (vgl. Drilling 2004, S. 50 f.),

•	 jeder junge Mensch durch sensibles Wahrneh-
men und Verstehen seiner jeweils eigenen Inte-
ressen stärken und begleiten,

•	 alle Kinder und Jugendlichen, unabhängig von 
ihrem familiären und sozioökonomischen Hinter-
grund, in den Blick genommen nehmen (vgl. Holz 
et al. 2010).

 
Resilienzstärkung mit Eltern als Adressat/innen 
heißt

•	 Erziehungsberechtigte und Bezugspersonen so 
weit wie möglich und frühzeitig einbeziehen (vgl. 
Drilling 2004, S. 50 f.),

•	 die Wahrnehmung der Verantwortung für die Ge-
staltung positiver kindlicher Entwicklungs-/Le-
bensbedingungen im Elternhaus stärken.



102 103Teil B  Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprävention. Teil B  Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprävention.

Resilienzstärkung in der Schule heißt

•	 klassenübergreifenden Aktivitäten intensivieren, 

•	 Lehrkräfte frühzeitig einbeziehen,

•	 eine Beziehungskultur zwischen Schülerinnen/
Schülern, Lehrkräften und Eltern aufbauen (vgl. 
Drilling 2004, S. 50 f.).

Ein Konzept zur Stärkung der Resilienz junger 
Menschen und ihrer Familien findet sich bei Chassè/
Zander/Rasch (2005, S. 113 ff.) in der Analyse von 
fünf (Handlungs)Spielräumen oder Lebensbereichen:

 
Einkommens- und Versorgungsspielraum

Da die Versorgung mit materiellen Gütern weitgehend 
über das familiäre Einkommen gewährleistet wird, ist 
dieses von zentraler Bedeutung. Für die Versorgung 
des Kindes kann aber auch das Haushaltsmanage-
ment der Eltern bzw. Mütter und ihr Umgang mit der 
Knappheitslage entscheidend sein: 

•	 Inwieweit ist die Versorgung der materiellen 
Grundbedürfnisse (Ernährung, Kleidung, Woh-
nen, Gesundheit) der Kinder gesichert?

•	 Ist diese Versorgung dauerhaft gewährleistet 
bzw. wie lange schon sind Defizite bei den mate-
riellen Grundbedürfnissen festzustellen?

•	 Wo sehen die Eltern und wo die Kinder Defizite?

•	 Welche Belastungen bringen diese Einschrän-
kungen für die Eltern und die Kinder mit sich?

 
Lern- und Erfahrungsspielraum

Auf dieser Spielraumebene geht es um die Qualität 
und Struktur von Lern- und Aneignungsmöglich-
keiten, die für die Kinder in ihrer jeweils aktuellen 
Lebensphase, in ihrem Alltag, von zentraler Bedeu-
tung sind. Kinder eignen sich dabei jenes soziale und 
kulturelle Kapital an, das nicht nur für ihre schulische, 
sondern auch für ihre spätere Entwicklung prägend 
sein wird:

•	 In welcher Weise prägen die materiellen und im-
materiellen Rahmenbedingungen der familiären 

Lebenslage (z. B. Bildungsressourcen der Eltern) 
die Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten des Kin-
des?

•	 Inwieweit werden seine Lern- und Erfahrungs-
möglichkeiten durch die familiäre und seine au-
ßerhäusliche Lebenswelt (Nachbarschaft, sozi-
ales Milieu) gefördert? 

•	 Welche Erfahrungsräume sind dem Kind zugäng-
lich bzw. im Vergleich zu anderen Kindern ver-
schlossen (räumliche und sonstige Aktionsräu-
me)? 

•	 Welche kulturellen Muster (z. B. Werte, insbeson-
dere auch Selbstwertgefühl) werden dem Kind 
vermittelt?

•	 Hat das Kind Zugang zu kinderkulturellen Nor-
malstandards?

•	 Wie erlebt es Schule? 

 
Kontakt- und Kooperationsspielraum

Familiäres Einkommen ist von zentraler Bedeutung für 
die materielle Versorgung und das soziale und kultu-
relle Kapital der kindlichen Entwicklung. Muße und 
Erholung sind Kindern ein wichtiges Bedürfnis. Die all-
täglich zu bewältigenden Lern- und Entwicklungsauf-
gaben (z. B. in der Schule, aber nicht nur dort) führen 
auch bei Kindern zu erheblichen Belastungen. Deshalb 
ist die Frage nach Entspannungs- und Ruhemöglich-
keiten, auch aus ihrer Perspektive betrachtet, relevant.

•	 Wie gestalten sich die sozialen Beziehungen des 
Kindes in seinen Lebenswelten (z. B. in Familie, 
Kita, Schule, Wohnumfeld usw.)?

 
Dispositions- und Entscheidungsspielraum

Der Dispositions- und Entscheidungsspielraum be-
inhaltet in gewisser Hinsicht einen übergreifenden 
Aspekt und bezieht daher auch andere (Handlungs-)
Spielräume mit ein. Es geht darum, ob es dem Kind 
generell möglich ist, eine Wahl oder eigene Entschei-
dungen zu treffen, und inwiefern es seine Interes-
sen gegenüber Erwachsenen aushandeln kann. Hier 
ist also die grundsätzliche Frage nach kindlicher 
Autonomie und nach seinen Partizipations- und 

Gestaltungsmöglichkeiten angesprochen. Die aufge-
führten Kategorien sind für die generelle Beschrei-
bung von Armutslagen relevant und können auch der 
Einzelfallanalyse zu Grunde gelegt werden.

•	 Welchen Einfluss hat das Kind auf seine mate-
rielle Versorgung? Welche Optionen stehen ihm 
offen (z. B. kann es Kleidung auswählen oder ab-
lehnen, Essens- oder andere Versorgungswün-
sche äußern)?

•	 Kann es seine Erfahrungs- und Lernmöglich-
keiten entsprechend seinen Neigungen und Fä-
higkeiten mitbestimmen?

•	 Kann es seine sozialen Kontakte – insbesondere 
zu Gleichaltrigen – seinen Wünschen entspre-
chend entwickeln?

•	 Kann es seine Freizeit, Muße und Erholung nach 
seinen Vorstellungen gestalten?

 
Soziale Kontakte und Unterstützungsnetzwerk

Der Bereich der sozialen Kontakte und des Unterstüt-
zungsnetzwerks ist ein weites Feld. Aus der Perspek-
tive der Kinder und ihrer Lebensbewältigung spielen 
in erster Linie eine stabile Eltern-Kind-Beziehung 
und positiv erlebte Beziehungen zu Gleichaltrigen 
eine wichtige Rolle beim Aufbau sozialer Kontakte. 
Darüber hinaus können familiäre und andere soziale 
Netzwerke (z. B. Großeltern, Personen aus der Nach-
barschaft, Gemeindemitglieder usw.) für die Familien 
und für die Kinder eine zusätzliche Ressource sein. 
Besonders für Kinder in benachteiligten Lebenslagen 
sind Kita und Schule oft die einzigen Orte, wo sie 
soziale Kontakte knüpfen können.

•	 Wie sieht das soziale Netzwerk der Familie aus? 
Inwiefern profitiert das Kind davon?

•	 Beeinflusst die materielle Lebenslage der Fami-
lie seine sozialen Kontakte – insbesondere zu 
Gleichaltrigen?

•	 Wo bieten sich dem Kind Möglichkeiten, stabi-
le soziale Kontakte aufzubauen, und wie wird es 
dabei unterstützt?

•	 Macht das Kind soziale Ausgrenzungs- und Dis-
kriminierungserfahrungen?

Muße- und Erholungsspielraum

•	 Welche Spiel- und Erholungsmöglichkeiten hat das 
Kind in der Familie und in seinem Wohnumfeld?

•	 Über welche Möglichkeiten der Freizeitgestal-
tung verfügt es (in Familie, im Wohnumfeld, im 
Zugang zu sozialer Infrastruktur)?

•	 Gibt es in der Familie gemeinsame Muße und Re-
generation? (z. B. Freizeitaktivitäten und Urlaub)

•	 Wie sind die familialen Umweltbedingungen des 
Kindes und wie gestaltet sich sein Alltag (z. B. 
geregelte Alltagsstrukturen, gesunde Wohnum-
gebung, stressiger Familienalltag, ungesunde 
Lebensbedingungen)?

•	 Wie wirkt sich das familiäre Klima auf die Möglich-
keiten des Kindes zur Muße und Erholung aus?

Anregungen liefert beispielsweise auch die von 
Edith Grotberg (vgl. Zander in Bendix 2006, S. 48 
ff) entwickelte Checkliste. Die Autorin listet eine 
Reihe von Merkmalen auf, anhand derer Resilienz-
förderung reflektiert werden kann. Sie ordnet die-
sen Merkmalen drei verschiedene Kategorien zu: 
 

•	 Unterstützung von außen (I have = ich habe), 
•	 innere Stärken (I am = ich bin) und 
•	 interpersonale und Problemlösefähigkeiten (I 

can = ich kann).

ich habe (äußere Unterstützung)…

•	 Menschen, die mir vertrauen und die mich lieben,
•	 Menschen, die mir Grenzen setzen (Orientie-

rung und Schutz vor Gefahren),
•	 Menschen, die mir Vorbilder sind und von de-

nen ich lernen kann,
•	 Menschen, die mich dabei unterstützen und 

bestärken, selbstbestimmt zu handeln,
•	 Menschen, die mir helfen, wenn ich krank oder 

in Gefahr bin und die mich unterstützen, Neues 
zu lernen.
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Leitfragen:

 – Welche Ressourcen haben die Kinder und ihr Umfeld?

 – Wie können die Ressourcen sichtbar gemacht werden?

 – Wie können die Ressourcen und Fähigkeiten gestärkt werden? 

5.4 Prozessqualität: Koordination von Schulsozialarbeit

Es gibt gute Gründe für eine Koordination von Schul-
sozialarbeit in den Orten und Regionen. Durch die 
Vielfältigkeit der Schulsozialarbeit werden in diesem 
Feld für viele Bedarfe gute Lösungen entwickelt, um-
gesetzt und ausgewertet. Es fehlt augenscheinlich 
nicht an Innovation, sondern an Transfermöglichkeiten 
für andere Schulstandorte und einer Umsetzung in der 
Fläche. Übergeordnete strategische Strukturen der 
Schulsozialarbeit sind in den Kommunen und Kreisen 
in vielen Fällen erst im Aufbau. 

Die Kinder- und Jugendhilfe bietet gewachsene 
Strukturen, um Koordinationsstellen einzubetten. 
Als Fachbereiche bieten sich beispielsweise die Ju-
gendförderung, die Jugendhilfeplanung und die 
Lokalen Bildungslandschaften an. Zentrale Koordi-
nationsstellen können einen wichtigen Beitrag zur 
Transparenz und Abstimmung der Schulsozialarbeits-
angebote leisten. 

•	 Eine anstellungsträgerübergreifende Koordina-
tion ermöglicht von und mit einander zu lernen 
und Fehlentwicklungen zu vermeiden.

•	 Gebündelte und abgestimmte Ressour-
cen schaffen vielfache Wirkung für eine För-
derung und Stärkung junger Menschen.  
Auch mit knappen Mitteln lässt sich so viel er-
reichen.

•	 Sie können beispielsweise fach- und themenbe-
zogene Netzwerke aller Fachkräfte der Schul-
sozialarbeit verdeutlichen und voranbringen.

•	 Koordinierungsstellen unterstützen einen nach-
haltigen Auf- und Ausbau von Schulsozialar-
beit als Baustein in Präventionsketten/-netz-
werken.

•	 Erfahrungen aus den einzelnen Schulen werden 
so in einen übergeordneten strukturierten Pro-
zess eingebettet. So wird ein Transfer ermögli-
cht, der systematisch und niedrigschwellig(er) 
zurück an die Handlungsebene führt.

•	 Ein Beitrag der Koordinationsstellen zur Regio-
nalentwicklung besteht darin, 

 – gezielte Querverbindungen zwischen einzel-
nen Netzwerkakteuren herzustellen,

 – bestehende Netzwerkstrukturen zu evaluieren,

 – verschiedene Informations- und Servicelei-
stungen zu bieten,

 – und regionale Programmergebnisse in politi-
schen Gremien und der Öffentlichkeit publik 
zu machen.

Erfolgsfaktoren für Koordinationsstellen der 
Schulsozialarbeit: 

•	 Koordinationsstellen für Schulsozialarbeit kön-
nen wirkungsvolle Leistungen am besten dann 
erbringen, wenn im Landkreis oder in einzelnen 
Städten und Gemeinden bereits eine ausge-
prägte Struktur von fachspezifischen bzw. the-
matisch fokussierten Arbeitskreisen und Gremien 
vorhanden ist. Spezifische Ansprechpartner/in-
nen und Verantwortliche sind in dem Fall bereits 
definiert.

•	 Es ist ein Erfolgskriterium, wenn regionale Ver-
antwortungsträger/innen Koordinierungs- und 
Netzwerkstellen in ihrem spezifischen Anliegen 
als Ressource wahrnehmen und sie in Entschei-
dungen und Prozessen unterstützen.

•	 Das ‚Gatekeeper Prinzip‘ können Koordinations-
stellen am besten anwenden, wenn es gelingt, 
Schlüsselakteure von funktionalen und stra-
tegischen Vernetzungsstrukturen anhand von 
Sachfragen zu verbinden (vgl. Schubert/Kleint 
2011, S. 11).

•	 Es ist empfehlenswert, sich um Kontakte mit den 
Vertretern/innen der Schulaufsicht zu bemühen. 
Sie sind als zentrale Fachkräfte der Landesebe-
ne in den Regionen anzusehen. Eine Kooperation 
kann bspw. über für die Schulaufsichtsaktivitäten 
bedeutsamen Informationen zum regionalen Be-
darf sowie fachliche Rückmeldungen aufgebaut 
werden.

Auf der Netzwerkebene können die Koordinierungs-
stellen Informationen zur Unterstützung von Schul-
entwicklungsprozessen beisteuern und für die Schul-
sozialarbeit Prozessunterstützungen vermitteln (vgl. 
Schubert/Kleint 2011 ebd.). Die Koordinationsstel-
len für Schulsozialarbeit sind eine zentrale An-
laufstelle im Gesamtprozess. Ein Gelingensfaktor 
hierbei ist, dass die Fachkräfte, die diese Aufgaben 
übernehmen, ausschließlich mit Koordinierungsauf-
gaben betraut sein sollten. 

Stehen die Fachleute vor der Anforderung, zu ko-
ordinieren und zugleich auch operative Schulsozi-
alarbeit zu übernehmen, besteht das Risiko von 
Überlastungen und Rollenkonfusionen. Die Mit-
arbeiterführung (u. a. Mitarbeitergespräche, Zielver-
einbarungen) obliegt grundsätzlich den einzelnen 

Struktur von Schulsozialarbeit, weiteren Arbeitsfeldern 
und der jungen Bevölkerung

ich bin  
(innere Stärke)

•	 ein Kind, das von anderen wertgeschätzt und 
geliebt wird,

•	 froh, anderen helfen zu können und ihnen mei-
ne Anteilnahme zu signalisieren,

•	 respektvoll gegenüber mir selbst und anderen,
•	 verantwortungsbewusst für das, was ich tue,
•	 zuversichtlich, dass alles gut wird.

ich kann  
(interpersonale & Problemlösefähigkeiten) 

•	 mit anderen sprechen, wenn mich etwas äng-
stigt oder mir Sorgen bereitet,

•	 Lösungen für Probleme finden, mit denen ich 
konfrontiert werde,

•	 mein Verhalten in schwierigen Situationen kon-
trollieren (vgl. ebd.).
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Anstellungsträgern der Schulsozialarbeit. Jedoch 
können die Träger im Feld gemeinsame Leitlinien für 
Aufgaben und Funktionen der Koordinationsstelle 
vereinbaren. 

Die Pflege der autonomen Teilbereiche (u.a. Quali-
tätszirkel, Projektgruppe, fach- und themenbezogene 
Netzwerke) kann in diesem Rahmen begleitet und 
gestärkt werden. Dabei steht im Zentrum, die Hand-
lungsfähigkeit der einzelnen Fachkräfte zu stärken 
und ihnen Angebote zu machen. Die Möglichkeiten 
den Gesamt- und die Teilprozesse zu begleiten, sind 
von den Rahmenbedingungen und der Ausstattung 
der Koordinationsstellen abhängig. Entsprechend 
müssen vor Ort Prioritäten für die Koordination fest-
gelegt werden (vgl. bspw. Qualitätszirkel Arbeits-
gruppe 1 2010). Hierbei bieten Rückmeldungen der 
einzelnen Fachkräfte über die Bedarfe und Bedürf-
nisse wichtige Orientierungen. 

Definierte Arbeitsaufträge sollten sein:

•	 Durchführung von regelmäßigen Vernetzungssit-
zungen in der Region und mit verwandten Dien-
sten,

•	 (Regelmäßig) in Kommunalausschüssen über 
den Prozess zu berichten,

•	 Fachbegleitung,

•	 Organisation von Fort- und Weiterbildungsange-
boten,

•	 Qualitätsentwicklungsprozess für Schulsozialar-
beit voranbringen,

•	 Öffentlichkeitsarbeit leisten, koordinieren und 
unterstützen,

•	 Transfer der Informationen an die Jugendhilfe- 
und Sozialplanung in den Kommunen und Krei-
sen.

 
Weitere Arbeitsbereiche sind:

•	 (Weiter-)Entwicklung regionalspezifischer Hand-
lungskonzepte zur Armutsprävention,

•	 Unterstützung der Schulen bei der Bedarfserhe-
bung,

•	 Erstellung von Bedarfsanalysen für die Region,

•	 Unterstützung der Schulen bei der Erstellung von 
Aktionsplänen,

•	 Unterstützung der Zusammenarbeit an den 
Schulen und Hilfe bei der Suche nach geeig-
neten, außerschulischen Partnern in der Region,

•	 Unterstützung bei der Erstellung individueller Bil-
dungs- und Entwicklungspläne in Abstimmung 
mit Schule, Schülerschaft und Eltern,

•	 Begleitung von Einzelprozessen und Projekten,

•	 Intervision und Supervision,

•	 die Vermittlung von einzelne Projektangebote 
durch Koordinationsstellen,

•	 Aufbau eines „Archivs“ von guten Beispielen, In-
strumenten und Vorgehensweisen zur kindzent-
rierten Armutsprävention,

•	 Bereitstellung einer „Toolbox“ für Projektteilneh-
merinnen und -teilnehmer sowie Interessenten,

•	 Initiierung bzw. Anbindung an eine Vernetzungs-
plattform für interkommunalen Erfahrungsaus-
tausch,

•	 eine (Online) Plattform für u.a. Methoden, Pro-
jektpartner, Sponsoren, Good Practice und Les-
sons Learnt einzurichten, um fachliche Orientie-
rungen der Schulsozialarbeit für alle Fachkräfte 
zugänglich zu machen, 

•	 Mitwirkung an der Entwicklung eines regionalen 
Kommunikationskonzepts (Öffentlichkeitsarbeit),

•	 Mittelakquise und Unterstützung der finanziellen 
Sicherung der Maßnahmen,

•	 Ermittlung des Fort- und Weiterbildungsbedarfs 
für die Netzwerkpartner,

•	 Unterstützung, Anleitung und Begleitung der 
Netzwerkpartner in der Region,

•	 Analyse bereits bestehender Netzwerkbezie-
hungen (Wer arbeitet mit welchen Partnern be-
reits gut zusammen? Wo fehlen Netze?),

•	 Herstellung von Kontakten zu vorhandenen in-
stitutionellen Netzwerken bzw. Mitarbeit in ört-
lichen Arbeitsgruppen,

•	 Initiierung und Begleitung von funktionalen Netz-
werken,

•	 Organisation und Durchführung von Workshops 
und Fachtagen mit dem Ziel des 

•	 Erfahrungsaustauschs, „Best Practice“-Aus-
tausch, Gewinnung weiterer Kooperationspart-
ner und Interessenten,

•	 Mitwirkung bei der Gewinnung von Freiwilligen 
(Mentoren, Paten etc.),

•	 ggf. Erstellung eines Einrichtungswegweisers,

•	 (Weiter-)Entwicklung regionalspezifischer Kon-
zepte,

•	 Erfolgscontrolling,

•	 Erstellung von Sachberichten,

•	 ggf. Zusammenarbeit mit der wissenschaftlichen 
Begleitung (vgl. Qualitätszirkel Arbeitsgruppe 1, 
Netzwerkarbeit und Schulöffnung 2010, S. 8).

 
Qualifizierung von Koordinatorinnen und Koordi-
natoren für Schulsozialarbeit

Um sicherzustellen, dass Netzwerkkoordinatorinnen 
und -koordinatoren über die Ziele und Absichten 
kind- und jugendgerechter Armutsprävention infor-
miert sind und über das erforderliche Handwerks-
zeug verfügen, um zielgerichtete und effiziente 
Koordinierung leisten zu können, sollten alle Koordi-
natorinnen und Koordinatoren zu Beginn ihrer Arbeit 
durch eine berufsbegleitende Fort-bzw. Weiterbil-
dungsmaßnahme auf ihre Tätigkeit vorbereitet wer-
den. In dieser Fortbildung muss über die Erfolgskri-
terien und Ziele, die erforderlichen Instrumente und 
Methoden des integrierten Handlungsansatzes und 

die Aufgaben und Pflichten der Arbeit der Netzwerk-
koordinatoren informiert werden. 

•	 Neben allgemeinen Informationen sollten vor 
allem die Grundkenntnisse und Fähigkeiten 
zur Entwicklung und Pflege von unterschied-
lichen Formen der Netzwerke Gegenstand der 
berufsbegleitenden Fortbildung sein.

•	 Die Entwicklung des Curriculums für die Ein-
gangsschulung und die Auswahl des Umset-
zungsträgers sollten vor Beginn der eigentlichen 
Maßnahme erfolgen.

•	 Regelmäßige Fort- und Weiterbildungsangebote 
während der Laufzeit des Programms sollen den 
Erfahrungsaustausch unter den Netzwerkkoor-
dinatorinnen und -koordinatoren sowie das Er-
lernen zusätzlicher Vorgehensweisen und Hand-
lungsmethoden ermöglichen.

•	 Die Netzwerkkoordinatorinnen und -koordina-
toren sollen regelmäßig über ihre Arbeit berich-
ten und anhand von nachprüfbaren Indikatoren 
den Erfolg ihrer Arbeit kontrollieren (vgl. Quali-
tätszirkel Arbeitsgruppe 1, Netzwerkarbeit und 
Schulöffnung 2010, S. 8).

Leitfragen:

 – Was ist der Auftrag der Koordinationsstellen? 

 – Wo ist Koordination von Schulsozialarbeit angesiedelt und wie ist sie strukturell eingebettet?

 – Was braucht die Koordinationsstelle an Ausstattung und Kompetenzen um handlungsfähig zu sein? 
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5.5 Prozessqualität: Fachaustausch von Fachkräften  
 auf der Peerebene

Die sozialpädagogische Professionalität der Schulso-
zialarbeit basiert auf einem reflexiven Selbstverständ-
nis. Dies bedeutet, dass neben der Selbstreflexion, 
gestützt durch eine angemessene Arbeitsdokumen-
tation, immer auch fachbezogene Reflexion mit an-
deren Fachkräften der Schulsozialarbeit notwendig 
ist. Alle Fachkräfte der Schulsozialarbeit benötigen 
im Arbeitsalltag angemessene Rahmenbedingungen 
für Reflexionsprozesse. Zentral ist hierbei, den Re-
flexionsrahmen zu institutionalisieren und mit ausrei-
chenden Ressourcen zu versehen.55 

Es zeigt sich, dass hierbei die Wahl des Titels eines 
solchen Reflexionsrahmens von großer Bedeutung 
ist. Mögliche Titel können sein: Fachkräftekonferenz, 
Super- und Intervisionsgruppen für Schulsozialar-
beit. Bei einer großen Anzahl von Fachkräften zeigt 
sich, dass eine schulformbezogene Struktur sinnvoll 
sein kann. Auch macht es Sinn, dass die einzelnen 
Reflexionsgruppen Delegierte wählen, die ihren Ar-
beitskreis in einem zentralen Gremium für Schulso-
zialarbeit (z. B. Projektgruppe) und auch in kommu-
nalen und kreisbezogenen Gremien vertreten.56 

Leitfragen:

 – Welche Reflexionssysteme für die Fachkräfte für Schulsozialarbeit gibt es?

 – Sind alle Fachkräfte ausreichend eingebunden?

 – Verfügen die Fachkräfte über ausreichende Ressourcen für eine Teilnahme?

 – Ist eine weitere Strukturierung des Reflexionssettings nötig?

Arbeitsschritte eines Qualitätszirkels

6 Schulsozialarbeit als Baustein kind-  
 und jugendzentrierter Armutsprävention:  
 Ergebnisqualität 

6.1 Ergebnisqualität: Dokumentation und Evaluation  
 der präventiven Wirkungen der Schulsozialarbeit

Aus wissenschaftlicher Sicht können die Wirkungen 
von Schulsozialarbeit als vielfältig beschrieben wer-
den. Jedoch ist die Befundlage nicht immer eindeutig 
und hinreichend empirisch abgesichert (vgl. Speck/
Olk 2010). In der Praxis zeigt sich oftmals das Bild, 
dass die Schulsozialarbeitsfachkräfte ohne fachliche 
Begleitung vor der Anforderung stehen, ihre Arbeit 
zu dokumentieren und auszuwerten. Auch die große 
Aufgabenfülle der Fachkräfte kann dazu führen, dass 
die Dokumentation der Arbeit in den Hintergrund tritt.

Die Frage nach armutspräventiven Wirkungen von 
Schulsozialarbeit ist ein wesentliches Element der 
partizipativen Qualitätsentwicklung. Dokumentati-
on und Auswertung stellen wesentliche Schlüsselpro-
zesse dar, die im Rahmen der Prozessqualität defi-
niert werden müssen (vgl. u.a. Baier/Heeg 2011). Die 
zentrale Frage zur Ergebnisqualität ist, welche Ergeb-
nisse und welche Erfolge durch Schulsozialarbeit er-
zielt wurden. Aussagen hierzu setzen u.a. eine über-
prüfbare Zielbestimmung und eine entsprechende 
Operationalisierung voraus. Im Zentrum steht hierbei 
in wie weit die gesteckten (Wirkungs)Ziele erreicht 
wurden. Wirkungen und die entsprechenden Erhe-
bungsverfahren zu definieren und zu implementieren, 
benötigt ausreichende Ressourcen. 

Zum aktuellen Zeitpunkt wird deutlich, dass Doku-
mentations- und Evaluationsangebote nur sehr selten 
anstellungsträgerübergreifend existieren. Dies ist ein 
wichtiger Bereich, der zentral koordiniert und ausge-
wertet werden sollte. Hierfür können Koordinierungs-
stellen unter Beteiligung der Fach- und Führungskräf-
te der Schulsozialarbeit wichtige Triebfedern sein. 
Aussagen zur Ergebnisqualität setzen u.a. eine über-
prüfbare Zielbestimmung voraus und verlangen des-
halb die Berücksichtigung des Kriteriums der Ope-
rationalisierung. Nur dort, wo Ziele in nachprüfbarer 
Form spezifiziert werden, kann über die Zielerrei-
chung entschieden werden. Es geht bei der Ergeb-
nisqualität aber nicht nur um die Zielerreichung 
sondern auch um die Legitimation der verfolgten 

Zielsetzungen. Viele Projekte und Schuljahre enden 
ohne gemeinsame Auswertung der geleisteten Schul-
sozialarbeit. Doch das Überspringen der Auswer-
tung ist eine vertane Chance. Aus den individuellen 
Erfahrungen (und daraus gezogenen Konsequenzen) 
können die Beteiligten nur dann etwas weiterentwi-
ckeln, wenn diese systematisch ausgewertet werden. 
Projekte und Prozesse können leicht in zwei- bis vier-
stündigen Workshops unter der Überschrift „Lessons 
Learnt“ genügend ausgewertet werden. Insbesonde-
re, wenn die wichtigsten Erkenntnisse dokumentiert 
werden.

Schulsozialarbeitskräfte können wesentlich vom An-
gebot eines einheitlichen Dokumentations- und Be-
richtswesens profitieren. So müssen die Fachkräfte 
nicht zusätzlich zu den bestehenden Aufgaben aus ei-
gener Kraft ein solches entwickeln. Wichtig ist hierbei 
zu erwähnen, dass Leistungserfassung, Projekteva-
luation (Selbst- und Fremdevaluation) und Berichter-
stattung von Schulsozialarbeit nicht als Kontrollinstru-
mente für die Fachlichkeit zu verstehen sind. Es geht 
einerseits um die Legitimation des Feldes durch einen 
Nachweis von Wirkungen, andererseits bilden diese 
Erhebungen eine gute Möglichkeit die eigene Arbeit 
und auch die Rahmenbedingungen zu reflektieren 
und zu optimieren (Wottawa/Thierau 2003, S. 21 f). 

Insbesondere Mängel in der Strukturqualität können 
so bei Entscheidungstragenden aufgezeigt werden. 
Dieser Bereich der Qualitätsentwicklung sollte eben-
falls zentral von einer Koordinierungsstelle unter Be-
teiligung der Fach- und Leitungskräfte federführend 
übernommen werden. Darüber hinaus liefern fun-
dierte Dokumentations-, Berichts und Evalua-
tionssysteme eine Grundlage, um bei den Trägern 
und in politischen Gremien für eine Sicherung bzw. 
einen Ausbau der Kapazitäten zu werben. Es emp-
fiehlt sich, bei den gewählten Instrumenten auch 
kennzahlorientierte Denkweisen einfließen zu lassen, 
um auch die Sprache der Kämmererinnen und Käm-
merer zu sprechen.
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Wirkungsmodell von Schulsozialarbeit 
(Speck 2006, 376)

Grundsätzlich können armutspräventive Wirkungen 
der Schulsozialarbeit für die jungen Menschen aus 
den definierten Wirkungszielen abgeleitet wer-
den. Jedoch setzt die Bewertung der Zielerreichung 
(der erwünschten armutspräventiven Wirkungen von 
Schulsozialarbeit) eine Klärung von einheitlichen 
Bewertungskategorien voraus:

•	 Welche konkreten Wirkungen sollen bezogen auf 
die Adressaten/innen erhoben werden? Wichtige 
Orientierung bieten die Handlungsziele in den 
Handlungskonzepten.

•	 Welche Wirkungen sollen auf der Ebene der trä-
gerübergreifenden Koordination von Schulsozi-
alarbeit erhoben werden?

•	 Welche Wirkungen sollen bezogen auf die Ko-
operation mit angrenzenden Handlungsfeldern 
ermittelt werden?

Entsprechend den Bewertungskriterien werden ent-
sprechende einheitliche Erhebungsverfahren57 ge-
meinsam definiert:

•	 Welches Beteiligungskonzept der Adressat/in-
nen und fachlichen Akteure am Evaluationspro-
zess soll angewendet werden?

•	 Welche konkreten Methoden kommen zum Ein-
satz? z. B. Selbst- vs. Fremdeinschätzung, Quer- 
vs. Längsschnittuntersuchung, quantitativ vs. 
qualitativ.

Auch ist wichtig zu definieren, wer konkret welche 
Aufgaben im Erhebungsprozess hat. 

•	 Was bringen die Adressat/innen der Schulsozi-
alarbeit ein?

•	 Was leisten die Fachkräfte für Schulsozialarbeit?

•	 Welche Aufgabe haben die Qualitätszirkel?

•	 Welche Rolle kommt den Gremien für Fachaus-
tausch auf der Peerebene der Schulsozialarbeit 
zu?

•	 Welche Leistungen erbringen die Träger der 
Schulsozialarbeit?

•	 Was leisten die Koordinierungsebenen mit Un-
terstützung der Sozial- und Jugendhilfeplanung? 

Die Ergebnisqualität der Maßnahmen für eine kind- 
und jugendzentrierte Armutsprävention sollte durch 
Sozial- und Jugendhilfeplanung überwacht und 
begleitet werden. Eine integrierte kommunale 

Berichterstattung, welche u.a. die Bereiche Familie, 
Gesundheit, Soziales, Armut und Bildung umfasst, 
ermöglicht einen umfassenden Blick auf die Pro-
zesse. Ein wirkungsorientiertes Monitoring (bspw. 
seitens der Koordinierungsebene in Kooperation 
mit Sozial- und Jugendhilfeplanung) unterstützt die 
Schulsozialarbeitskräfte dabei, die Angebote ent-
sprechend den Bedürfnissen und Bedarfen junger 
Menschen und ihrer Familien weiterzuentwickeln. 

Optimal für die Erhebung von armutspräventiven 
Wirkungen der Schulsozialarbeit ist eine externe 
wissenschaftliche Begleitung. Insbesondere die 
Außensicht auf die Prozesse kann wertvolle Erkennt-
nisse für alle Prozessbeteiligten erbringen. 

Eine Idee, um Veränderungen im Sinne der gesteck-
ten Ziele zu begünstigen kann ein umfassendes In-
novationsmanagement sein. Hierbei gilt es, die 
Herausforderungen, die sich zeigen zu sammeln und 
zugleich Lösungen zu suchen und umzusetzen.

Letztlich ist vor Ort gemeinsam abzustimmen, wie 
die erhobenen Befunde genutzt und veröffentlicht 
werden. Grundsätzlich kann die Aussage getrof-
fen werden, je besser die armutspräventiven Wir-
kungen von Schulsozialarbeit dargestellt werden 
können, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, 
dass die Schulsozialarbeit weiterhin finanziert 
wird.

Leitfragen:

 – Was soll erhoben werden?

 – Mit welchen Mitteln und Methoden erfolgt die Erhebung?

 – Wer erhebt was genau?

 – Von wem, wie und in welchem Turnus werden die Erhebungen ausgewertet?

 – Was passiert mit den Ergebnissen?

 – Welche Wirkungen (mit welchem Niveau) sollen erhoben werden?

 – Erreicht der Prozess/ das Projekt im vorgesehenen Zeitraum die gesteckten Ziele?

 – In welchem Ausmaß werden die Ziele erreicht (Zielerreichungsgrad) und in welchen Bereichen?

 – Sind die Ergebnisse nachhaltig?

 – Welche Bedeutung hat die Strukturqualität für die Erreichung der Ziele?
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6.2 Ergebnisqualität: Öffentlichkeitsarbeit 

Öffentlichkeitsarbeit58 ist ein wesentliches Instrument 
für die Veränderungsprozesse im Rahmen der kind- 
und jugendzentrierten Armutsprävention. Um die 
gewünschten Effekte zu erzielen, bedarf es einem 
Konzept, das diesen Prozess definiert. Grundsätzlich 
sollte die Kommunikation auch in diesem Rahmen 
als wechselseitiger und vor allem auch öffentlicher 
Prozess verstanden werden. Schon zu Beginn des 
Gesamtprozesses ist es wesentlich, die Zuständig-
keit für diesen Bereich zu klären. Um wirksame Stra-
tegien entwickeln zu können, ist es zielführend, sich 
von Journalismus-, Medien und Marketingfachleuten 
beraten und unterstützen lassen. Ansprechpersonen 
finden sich bspw. in Pressestellen in den Kommunen 
bzw. Kreisen und bei PR- und Marketingfachkräften 
der freien Träger. 

Ausgehend von einem inklusiven Verständnis, steht 
die Frage im Zentrum, wie möglichst ALLE Menschen 
in den Kommunen und Kreisen über die Entwick-
lungen der kind- und jugendzentrierten Armutsprä-
vention informiert werden können. Zentral ist hierbei, 
welche Gruppierungen (Stakeholder) sich hinter dem 
Begriff ALLE konkret verbergen. Ein erster Schritt 
besteht darin, sich bewusst zu werden, wer und was 
Schulsozialarbeit im Rahmen der kind- und jugend-
zentrierten Armutsprävention ist. Ein zweiter Schritt 
ist es, die Zielgruppen und die entsprechenden Me-
dien der Öffentlichkeitsarbeit genauer zu definieren. 
(Was wird von wem für wen gemacht und was da-
von soll welcher Zielgruppe vermittelt werden?) Die 
Maßnahmen müssen darauf abgestimmt werden, 
dass die Zielgruppen von den relevanten Themen 
erreicht werden. Die Angebote und Produkte sollten 
„Mehrwert“ anbieten, dieser kann sich bspw. auf die 

Beteiligungsmöglichkeiten im Prozess beziehen. Es 
ist zu definieren, welche Botschaften und Maßnah-
men insbesondere auch Kinder und Jugendliche 
erreichen sollen. Auch die jungen Menschen sollen 
ihre Wünsche, Bedürfnisse und Erfahrungen öffent-
lichkeitswirksam ausdrücken. Eine interaktive Öf-
fentlichkeitsarbeit ermöglicht auch in diesem Be-
reich Partizipation. Dabei wird ein übergreifendes, 
integratives Kommunikationsmanagement mit dem 
inhaltlichen Fokus des Aufwachsens im Wohlerge-
hen durchgeführt. Eine Möglichkeit sind regelmäßi-
ge Tagungen für die Fachöffentlichkeit und die Bür-
gerschaft in den Orten und Regionen. Weiter gilt es, 
Teilthemen zu planen, die hierfür kurz-, mittel- und 
langfristig forciert werden sollen. 

Die Grundlinien der Kommunikation mit der (Fach)
Öffentlichkeit werden hierbei medienneutral abge-
stimmt und auf die inhaltlichen Kernthemen auf-
geteilt. Die sachliche Kommunikation als objektive 
Interessensvertretung muss dabei von der parteipo-
litischen Öffentlichkeitsarbeit deutlich getrennt wer-
den. 

Erfolgskontrollen sind ein konzeptioneller Grundstein 
der Öffentlichkeitarbeit. Dabei steht die Frage im 
Zentrum, wie gut die Menschen in den Kommunen 
und Kreisen über Armut(sfolgen) und die Maßnah-
men vor Ort informiert sind. Auch hierbei sind partizi-
pative Methoden wegweisend.

Leitfragen:

 – Welche Wirkungen sollen mit der Öffentlichkeitsarbeit erzielt werden? 

 – Was ist die grundlegende Botschaft?

 – Was soll mit der Botschaft erreicht werden?

 – An wen richtet sich die Botschaft (konkrete Zielgruppe)?

 – Aus welchen Gründen ist diese Botschaft für die jeweiligen Adressaten/innen interessant?

 – Wie, mit welchen Methoden und mit welchem (kind- und jugendgerechten) Medium können die 
Adressaten/innen der Botschaft angemessen erreicht werden?

 – Wie kann auch die persönliche Kommunikation forciert werden?

 – Wie können junge Menschen ihre Meinungen zum Thema äußern?

 – Wie gut sind die Menschen vor Ort zum Thema informiert?

7 Ausblick 

Schulsozialarbeit besitzt ein großes Potenzial, jun-
ge Menschen und ihre Familien in ihrer Entwicklung 
zu fördern. Die jeweiligen Rahmenbedingungen von 
Schulsozialarbeit definieren die fachlichen Möglich-
keiten und Grenzen, sich in diesem Arbeitsfeld für 
die nachwachsende Generation einsetzen zu kön-
nen.

Im Rahmen der kind- und jugendzentrierten Ar-
mutsprävention ist Schulsozialarbeit nur ein Ange-
bot von vielen. Schulsozialarbeit kann dann ihre 
Wirkungen besonders weitereichend entfalten, 
wenn sie eingebettet ist in einen armutspräven-
tiven integrierten Gesamtansatz bzw. in einen 
komplexen Teilansatz. Sie hat eine Drehschei-
benfunktion und kann Dialoge zum Aufwachsen im 
Wohlergehen in den Schulen, in sie hinein und aus 
ihnen heraus fördern. 

Insbesondere die Ebene einer partizipativen Pla-
nungsqualität der Schulsozialarbeit sollte in Zukunft 
stärker fokussiert werden. Die Qualitäts- und Kon-
zeptentwicklung braucht in der Praxis eine stär-
kere Gewichtung. Hierfür müssen die Fachkräfte für 
diese Ausgaben mit Ressourcen ausgestattet sein. 
Neben zeitlichen Ressourcen spielen auch entspre-
chende Qualifizierungen eine wesentliche Rolle. 
Weiter benötigen die Fachleute eine Begleitung und 
Unterstützung. Organisationsformen hierfür können 
bspw. regelmäßige Fortbildungsangebote, Qua-
litätszirkel, Koordinierungsstellen und Supervi-
sionsgruppen sein. Insbesondere eine trägerüber-
greifende Koordinierungsebene in den Orten und 
Regionen, die mit angemessenen Ressourcen aus-
gestattet ist, trägt wesentlich zu einer gelingenden 
Planungsqualität bei. 

Die Kompetenzen der Fachkräfte für Schulsozial-
arbeit ihre Adressaten in Planungen einzubeziehen 
sollten hierbei genutzt werden. Ein wichtiger Aspekt 
der Planung von Schulsozialarbeit ist der Auftrag 
an das Feld. Als Grundstein für eine wirkungsorien-
tierte Schulsozialarbeit müssen auch an den Schul-
standorten Erwartungen und angemessene Aufträ-
ge umfassend geklärt werden. Weiter ist zu planen 
und steuern, was die jeweilige Schule zum Gelingen 
von Schulsozialarbeit beitragen kann. Schulsozial-
arbeitskräfte, die oftmals allein, bestenfalls zu zweit 
an einer Schule arbeiten, sind für die Entfaltung von 

Wirkungen bei den jungen Menschen zwingend auf 
die Kooperation und Unterstützung der Schulleitung 
und des Lehrkraftkollegiums angewiesen. Die Mög-
lichkeiten von Schulsozialarbeit, werden wesentlich 
von der Struktur der einzelnen Schule mitbestimmt. 
Ergänzend sollte auf der Planungsebene auch in den 
Blick genommen werden, was die Institution Schu-
le ihrerseits für die kind- und jugendzentrierte Ar-
mutsprävention beitragen kann.

Das Bildungs- und Teilhabepaket ist für eine ar-
mutspräventive Ausrichtung in der Schulsozialarbeit 
ein Schritt in die richtige Richtung. Allerdings macht 
die zeitliche Befristung der Mittel eine nachhaltige 
Wirkung von Schulsozialarbeit für die jungen Men-
schen und ihre Familien fast unmöglich. Schulsozi-
alarbeit sollte zukünftig ein Regelangebot für alle 
jungen Menschen in Schulen werden. Aber auch 
die existierenden Stellen für Schulsozialarbeit sollten 
unter dem Aspekt der Handlungsfähigkeit in den ge-
gebenen Strukturen kritisch in den Blick genommen 
werden. Junge Menschen und ihre Familien können 
nur umfassend von Schulsozialarbeit profitieren, 
wenn auch die Fachkräfte angemessen ausgestattet 
sind und für ihre Arbeit anerkannt werden. 

Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbei-
ter sind hochkompetente Fachkräfte, die über 
eine große Kompetenz- und Methodenvielfalt 
verfügen. Darüber hinaus bringen sie weitreichende 
Dialogfähigkeiten mit, die sie in ihrem Arbeitsalltag 
ständig schulen. Sie haben einen ergänzenden Blick 
auf die jungen Menschen und ihre Lebenswelt, der 
junge Menschen stärkt. Komplementäre Wirkungen 
von Schule und Schulsozialarbeit zeigen sich bspw. 
beim sozialen Lernen und dem Konzept der Resi-
lienzförderung. Die Förderung und Stärkung junger 
Menschen geht hierbei durch eine Abstimmung von 
Schule und Jugendhilfe Hand in Hand. 

Jedoch bergen die hohen Erwartungen an dieses 
Arbeitsfeld das Risiko, dass Schulsozialarbeitskräfte 
damit konfrontiert werden, für die schulischen He-
rausforderungen passende Lösungen zu bieten. Aus 
Sicht der Kinder- und Jugendhilfe geht es jedoch 
vorrangig darum, die Entwicklung junger Menschen 
zu stärken. Von daher sind leistbare jugendhilfekon-
forme Aufträge ein wichtiges Fundament der Fach-
lichkeit in der Schulsozialarbeit.
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Schulsozialarbeit zeigt präventiv eine Wirkung für die 
jungen Menschen. Allerdings müssen in diesem Feld 
abgestimmte und praxistaugliche Erhebungs- und 
Auswertungsverfahren noch weiter etabliert werden. 
Auch hierfür benötigen die Fachkräfte der Schulsozi-
alarbeit Unterstützung und Begleitung von einer trä-
gerübergreifenden koordinierenden Stelle. 

Für die kind- und jugendzentrierte Armutsprävention 
und auch für die Schulsozialarbeit gilt der Satz: Was 
alle gemeinsam angeht, können nur alle gemein-
sam lösen (Friedrich Dürrenmatt).

In diesem Sinne ist es wünschenswert, dass sich die 
Kommunen bzw. Kreise gemeinsam mit den Fach-
kräften und den dort lebenden Menschen auf den 
Weg machen, ein Aufwachsen und Leben im Wohler-
gehen für alle aktiv zu gestalten.

8 Tabellen und Abbildungen

Leitziel für die
Kommune/den 
Kreis

Mittlerziel auf
der
Koordinierungs-
ebene
Schulsozialarbeit

Handlungsziel für
Schulsozialarbeit

Maßnahme und
Operationalisie-
rung

Überprüfung
Zielerreichung
durch
Kennzahlen

Jedes Kind ist herz-
lich willkommen

Alle Kinder vor Ort 
sind in aktuellen 
Zahlen erfasst und 
werden bei den 
Prozessen beteiligt

Die jungen 
Menschen in den 
Schulen werden 
gefragt, was sie von 
Schulsozialarbeit 
brauchen bzw. sich 
wünschen

Bei Beginn des 
Schuljahres eine 
schriftliche Befra-
gung zu Bedarfen 
und Bedürfnissen 
sowie zur Zufrie-
denheit mit den 
Angeboten bei den 
konkreten Adres-
saten der Schulsozi-
alarbeit durchführen.

z. B. eine Befra-
gung pro Jahr mit 
50 Teilnehmenden 

Alle Kinder haben 
starke Eltern

Im Rahmenkonzept 
werden die Eltern 
als erste Ansprech-
partner festgehalten 

Die Eltern wer-
den gezielt in die 
Prozesse (Einzelfall-
hilfe, Gruppen- und 
Projektangebote) 
einbezogen

Für alle Familien ist 
die Vereinbarkeit 
von Familie und 
Beruf möglich

Alle Menschen vor 
Ort nehmen (Kinder)
Armut wahr und 
wissen welche 
Folgen dies für die 
Menschen haben 
kann

Alle Kinder und Ju-
gendlichen haben 
von Anfang an Zu-
gang zu schulischer 
und außerschu-
lischer Bildung

Alle Kinder erhalten 
von Anfang an 
Gesundheitsförde-
rung

Alle Kinder erhalten 
vernünftige Mahl-
zeiten und eine 
gesunde Ernährung

Tabelle 1: Zielentwicklung
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Jedes Kind hat 
Zugang zu einer 
helfenden Hand 

Jedes Kind hat ein 
Ferienerlebnis

Alle Kinder treiben 
Sport und bewegen 
sich

Alle Kinder haben 
Zugang zu kulturel-
len Angeboten 

Alle Institutionen 
vor Ort vernetzen 
sich, um alle jungen 
Menschen und 
ihre Familien zu 
erreichen

Die Stadtplanung 
und Stadtentwick-
lung ist familien-
freundlich

Mehr wissen, 
besser handeln - 
Evaluation, Jugend-
hilfeplanung

Alle Institutionen 
beschäftigen 
qualifizierte Mit-
arbeiterinnen und 
Mitarbeiter

Schule und Schul-
form

Anzahl Schüle-
rinnen und Schüler

Anzahl Lehrerinnen 
und Lehrer

Sozialraum/Bezirk 
der Schule

Kooperationspart-
ner/innen der Schule

Anteil Jungen und 
Mädchen

Anteil von Men-
schen mit Zuwan-
derungs-geschichte

Tabelle 2: Schulbezogene Daten

Schule und 
Schulform

Anstellungs-
träger

Personalstellen 
(anteil) in %

Personen Relation zu 
Schülerinnen/
Schülern

Relation zu 
Lehrkräften

Tabelle 3: Anstellungsverhältnis und Umfang der Schulsoziarbeit

Daten zur Strukturqualität der Schulsozialarbeit

Schule und Schulform Qualifikation(en) Zusatzqualifikationen Berufserfahrung im Feld 
der Schulsozialarbeit in 
Jahren

Tabelle 4: Daten zu den Fachkräften

Schule und Schul-
form

Räumliche Aus-
stattung

Ausstattung mit 
Telekommunikati-
onsmedien 

Eigene Materialen Eigenes Budget

Sitzmöglichkeiten 
für Beratungen

Eigenes Telefon mit 
eigener Nummer

Für Projekte (Um-
fang)

Eigenes Büro in der 
Schule für Schulso-
zialarbeit

Diensthandy Für Materialien

Anrufbeantworter Für Bürobedarf

Eigener PC mit 
Internetzugang

Druckmöglichkeit 
vor Ort

Tabelle 5: Daten zur Ausstattung von Schulsozialarbeit

Schule und 
Schulform

Peer-Vernet-
zung schul-
form-bezogen 
und anstel-
lungsträger-
übergreifend

Peer-Vernet-
zung schul-
form- und 
anstellungsträ-
ger-übergrei-
fend

Mitarbeit in 
Arbeitskreisen 
themenbezo-
gen

Vernetzung/ 
Mitarbeit in 
Gremien in der 
Schule

Mitarbeit 
in Gremien 
außerhalb der 
Schule

Tabelle 6: Daten zur Vernetzungsstruktur von Schulsozialarbeit 
innerhalb und außerhalb der Schule
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Qualitative Daten zum Leistungsprofil der Schulsozialarbeit

Schule 
und 
Schul-
form

Präven-
tion: 
Eigene 
Projekte

Präventi-
on: Pro-
jekte mit 
Koopera-
tionspart-
nern

Interventi-
on: Einzel-
fallarbeit 
mit jungen 
Men-
schen

Interven-
tion:

Elternbe-
ratung

Inter-
vention: 
Gruppen-
angebote

Inter-
vention: 
Sozial-
räumliche 
Arbeit

Art des 
Ange-
botes

Zeitum-
fang pro 
Woche im 
Schuljahr

Tabelle 7: Unmittelbare sozialpädagogische Arbeitsschwerpunkte der Schulsozialarbeit 
an den einzelnen Schulen im laufenden Schuljahr

Schule und 
Schulform

Dokumen-
tation und 
schriftliche 
Evaluation

Vernet-
zungsarbeit 
fachbezo-
gen

Vernet-
zungsarbeit 
fachüber-
greifend

Mitwirkung 
in Gremien 
schulintern

Mitwirkung 
in Gremien 
außerhalb 
der Schule

Einbindung 
im Ganztag

Art der In-
strumente

Funktion Funktion Funktion

Zeitumfang

Tabelle 8: Weitere Arbeitsschwerpunkte der Schulsozialarbeit 
an den einzelnen Schulen im laufenden Schuljahr

Aktion Aufwand Perspektive

Anruf in der Redaktion Gering Kontakt herstellen, Interesse wecken

Pressemitteilung mittel Veröffentlichung Ihrer Botschaft

Pressekonferenz Hoch Vermittlung komplexer Zusammenhänge

Interview Mittel Personalisierung: Ihrer Botschaft ein Gesicht geben

Gelegenheitsgespräch Mittel Themen setzen, Kontakte vertiefen, Hintergrund vermitteln

Tabelle 9: Wahl der Mittel
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e 9 Fußnoten

1 Die Auffassung, dass Schulsozialarbeit den Auftrag hat, schulische Probleme zu lösen, tritt zusehends in den Hintergrund.

2 Das Modell der partizipativen Qualitätsentwicklung stammt aus dem Bereich der Gesundheitsprävention.

3 Opielka (2005) befasst sich mit den Zusammenhängen der Bildungs- und Sozialpolitik.

4 Wenngleich das Konzept der kind- und jugendzentrierten Armutsprävention ein Aufwachsen im Wohlergehen fokussiert, ist Prävention 
als Modell durchaus auch kritisch zu betrachten. Prävention basiert im Allgemeinen auf der Logik des Verdachts und kann aus päda-
gogischer Perspektive als defizitorientiert eingeschätzt werden. Mit einer Verdachtslogik besteht das erhebliche Risiko, Personen zu 
stigmatisieren und über (gesellschaftliche) Zuschreibung und Selektion bestimmte Bevölkerungsgruppen zum Beispiel als gesundheits-
gefährdet, bildungsfern und arm zu etikettieren. Diese Stigmatisierung und die entsprechende Reaktion darauf kann eine unerwünschte 
Rollenübernahme zur Folge haben (self-fulfilling prophecy). Aus diesen Gründen sollte bei der Festlegung des Präventionsgegenstandes 
im Vordergrund stehen, auch die Definitionsprozesse und die damit verbundenen Normen in den Blick zu nehmen. Zwischen möglichem 
Nutzen und Risiken muss kritisch abgewogen werden (vgl. DJI 2011).

5 Schutzfaktoren sind Merkmale, die die potentiell schädlichen Auswirkungen von Belastungen vermindern oder ausgleichen. Es kön-
nen zwei Gruppen von Schutzfaktoren identifiziert werden: personale Ressourcen = Resilienz, d.h. protektive Faktoren, die in der Person 
des Kindes liegen; soziale Ressourcen, d.h. Schutzfaktoren, die in der Betreuungsumwelt des Kindes und hier wiederum innerhalb und 
außerhalb der Familie liegen (vgl. Zander 2008, DRK 2011).

6 Zu beachten ist hierbei, dass Resilienzstärkung etwas anderes meint als Kinderschutz. Eine Darstellung der Kooperation von Jugend-
hilfe und Schule im Kinderschutz führen bspw. Fischer et al. (2011) aus.

7 Der Begriff der „Präventionskette“ wurde von der Arbeiterwohlfahrt (AWO) und dem Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (ISS) 
geprägt und hat schnell Verbreitung gefunden.

8 Dabei handelt es sich in der Regel um kostenintensive Maßnahmen, die zudem häufig viel zu spät einsetzen.

9 In Nordrhein-Westfalen wurde vom LVR-Landesjugendamt Rheinland im Jahr 2011 eine finanzielle und fachliche Förderung und 
Begleitung von kommunalen und kreisbezogenen Vernetzungsprojekten für die Vermeidung von Armutsfolgen von Kindern und Jugend-
lichen in Leben gerufen. Analog zu diesem Modell hat auch die Landesregierung das kommunale Förderprojekt „Kein Kind zurück lassen 
- Kommunen in NRW beugen vor“ initiiert, das von der Bertelsmannstiftung wissenschaftlich begleitet wird.

10 Unter anderem zeigt der Ansatz von Mo.Ki –> Monheim für Kinder‹ beispielhaft, dass mit relativ geringem zusätzlichem Mitteleinsatz 
– schon allein durch die moderierte Vernetzung vorhandener Angebote – wirkungsvolle Präventionsarbeit auf hohem fachlichem Niveau 
möglich ist (vgl. Holz 2011, S. 13 ff). http://www.monheim.de/moki/

11 Dies bedeutet, einen Paradigmenwechsel hin zur Perspektive der Kundenpfade für (arme) Kinder und Familien zu initiieren. Das 
dahinterstehende theoretische Konzept orientiert sich an dem so genannten „Institutional Pathway“ (Jordan u.a. 2005 in LVR-Landesju-
gendamt Rheinland 2009, S. 59) oder „Customer Pathway“ (Büttgen 2007 in ebd.). Es geht darum, die Pfade der Kunden daraufhin zu 
analysieren und zu optimieren, dass sie zeitnah an den richtigen Ansprechpartner gelangen. Hinter der Konstruktion der Kundenpfade 
steht die institutionelle Präventionskette. Insbesondere Übergänge im Lebenslauf erhalten hierbei besonderes Augenmerk. Es ist expli-
zites Ziel, dass die Institutionen die Übergänge der Kinder/Jugendlichen in gemeinsamen Prozessen gestalten.

12 Erweiterung von Kinderarmut auf „Armut junger Menschen“.

13 Ein praxisnaher Leitfaden für die Konzeptarbeit in der Sozialen Arbeit findet sich bspw. bei Sturzenhecker/Deinet (2009).

14 Ausarbeitungen zum Fachdiskurs und Umsetzungsmöglichkeiten von Qualität in der Schulsozialarbeit stellen u. a. Speck (2006) Spie-
gel (2007) und Alicke (2011) dar.

15 Hierbei kann das Feld der Schulsozialarbeit von erprobten Qualitätsentwicklungsprozessen anderer Felder der Kinder- und Jugend-
hilfe profitieren. Beispiele hierfür geben Deinet, et al. (2007) und Spiegel (2000).

16  An dieser Stelle wird die Qualitätsentwicklung in der Schulsozialarbeit fokussiert, um der Dynamik und den (Mit)Gestaltungsmöglich-
keiten aus dem Blickwinkel der kind- und jugendzentrierten Armutsprävention Rechnung zu tragen. Ein Qualitätsmanagement bezieht 
sich auf den gesamtem Leistungserbringungsprozess, wird von haupt- und ehrenamtlichen Führungskräften unterstützt und verantwor-
tet und beinhaltet die auf Ziele abgestimmte Planung, Durchführung, sowie Auswertung von Leistungen nach innen und außen, wobei 
Standards, Abläufe und Instrumente detailliert in einer Konzeption oder einem Handbuch festgehalten werden (vgl. Speck 2006). Aus-
führliche Darstellungen zu Qualität in der Sozialen Arbeit erörtert bspw. Beckmann (2004). 

17 „Partizipative Qualitätsentwicklung“ ist ein Ansatz, der die wichtigsten Prinzipien der Gesundheitsförderung – Partizipation, Kompe-
tenzentwicklung und Empowerment – auch in der Qualitätsentwicklung selbst berücksichtigt (vgl. König 2010).

18 Partizipation junger Menschen im Schnittfeld von Schule und Jugendhilfe stellen u.a. Henschel et al. (2009, S. 609 ff) und Olk/Roth 
(2008) vor. 

19 Die Kooperation von Jugendhilfe und Schule erörtern bspw. Henschel et al. (2009) und Maykus (2011).

20 Eine Orientierung zu Funktion, Rolle und Aufgaben von Führungskräften zeigt bspw. Walter, H. (2005).

21 Die Koordinierungsstelle zur Umsetzung des Strukturierten Dialogs in Deutschland des Deutschen Bundesjugendrings bietet einen 
Überblick, konkrete Handlungsansätze und konkrete Methoden für die Rechte junger Menschen auf Beteiligung auf allen politischen 
Ebenen. Methoden für Jugendbeteiligungen beschreibt bspw. der Deutsche Bundesjugendring 2009. 

22 Ein solches Multiplikationsmodell wurde beispielsweise in der Stadt Duisburg unter dem Dach der Bildungsholding verankert.

23 Die emotionalen Dimensionen von Veränderungsprozessen beleuchtet bspw. Berner 2010
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24 Petermann/Wörpel (2004) bieten einen praxisorientierten Leitfaden für die Qualitätsentwicklung von strategischen und operativen 
Netzwerken in den Orten und Regionen. Weber (2002) stellt Erfahrungen mit Vernetzungsprozessen aus Beratungssicht dar.

25 In der Stadt Münster arbeiten bspw. im Rahmen von Qualitätszirkeln das Amt für Schule und Weiterbildung, das Amt für Kinder, Ju-
gendliche und Familien, die Schulaufsicht und die Schulpsychologie als Initiatoren eng mit sozialpädagogischen Fachkräften zusammen 
(vgl. Münster 2011).

26 Beispiele hierfür ist u.a. die Stadt Münster (vgl. ebd.).

27 Gute Praxisbeispiele von bildungs- und jugendpolitischen Handlungsansätzen in Kommunen hat bspw. Roth (2007) zusammenge-
stellt.

28 Einzelne Schritte der Konzeptentwicklung legt bspw. Spiegel (2000) dar. 

29 Ein dialogisches Konzept von Organisationsberatung stellt bspw. Schache (2010) vor.

30 Stagge, I. (2011) stellt Ziele und Wirksamkeit von Schulsozialarbeit in der Kooperation von Lehr- und Schulsozialarbeitskräften dar.

31 Ergänzend ist zu erwähnen, dass systemische Ansätze der Sozialen Arbeit auch im Feld der Schulsozialarbeit konzeptionell und all-
tagspraktisch gewinnbringend eingesetzt werden können (vgl. bspw. Ritscher 2007).

32 Die strategischen Ziele sind kombiniert aus den Beschlüssen zur kindzentrierten Armutsprävention unterschiedlicher Gremien u.a. in 
Nürnberg, Frankfurt am Main und dem Landesjugendhilfeausschuss im Rheinland (Nordrhein-Westfalen).

33 Insbesondere an Berufskollegs bewegen sich einzelne Fachkräfte oft in sehr großen Schulen mit mehreren tausend Schülerinnen und 
Schülern und einem entsprechend großen Lehrkraftkollegium.

34 Ein Überblick über die Jugendhilfeplanung geben bspw. Maykus (2006) und Maykus/Schone (2010). 

35 Die dargestellten Kriterien wurden aus dem Bereich der Gesundheitsprävention (vgl. http://www.gesundheitliche-chancengleichheit.
de/good-practice/good-practice-kriterien/) entlehnt und für Schulsozialarbeit als Baustein kind- und jugendzentrierter Armutsprävention 
zugeschnitten.

36 Einen Überblick zu Finanzierungsmöglichkeiten geben Henschel et al. (2009, S. 600 ff).

37 Mittelakquisition bzw. Mittelbeschaffung (Fundraising) ist Urselmann (2007) folgend die systematische Analyse, Planung, Durchfüh-
rung und Kontrolle sämtlicher Aktivitäten einer Non-Profit-Organisation (NPO). Gemeint sind alle Maßnahmen die darauf abzielen, die 
für die Erfüllung des Satzungszwecks benötigten Ressourcen (Geld-, Sach- und Dienstleistungen) ohne marktadäquate materielle Ge-
genleistung zu beschaffen. Fundraising ist hierbei konsequent auf die Bedürfnisse der Ressourcenbereitsteller ausgerichtet. Hingegen 
ergänzen u.a. Haibach (2006) und die Fundraising-Akademie (2008), bei der Mittelbeschaffung für Non-Profit-Organisationen auch die 
Akquisition staatlicher Zuwendungen und von Leistungen mit marktadäquaten Gegenleistungen wie Sponsoring, Merchandising und 
Einnahmen aus Vermögensverwaltung.

38 Auf der Länderebene gibt es bspw. in Niedersachsen eine Landesarbeitsgemeinschaft Schulsozialarbeit, die sich als Interessenver-
tretung der Fachkräfte für Schulsozialarbeit versteht.

39 Grundlagen der Sozialraumorientierung in der Sozialen Arbeit beleuchten Früchtel et al. (2010).

40  Diese Aussagen von Gerda Holz (2010; 2011) wurden auf die Schulsozialarbeit zugeschnitten.

41 Der Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsorge e. V. hat im September 2011 Empfehlungen zur Weiterentwicklung kommu-
nalen Managements am Übergang von der Schule in den Beruf mit dem Fokus benachteiligungssensibel, chancengerecht und inklusiv 
herausgegeben.

42 Eine Längsschnittuntersuchung zum Verbleib eines Absolventenjahrgangs und zur Wirksamkeit des Berufsvorbereitungsjahres hat 
bspw. Erban (2010) durchgeführt.

43  Berufsbild und Anforderungsprofil der Schulsozialarbeit wurden vom Kooperationsverbund Schulsozialarbeit (2007) und vom Quali-
tätszirkel Schulsozialarbeit des Landes Sachsen-Anhalt (2000) zusammengefasst.

44 Schulen öffnen sich zunehmend in den Sozialraum bzw. der Sozialraum bringt sich zunehmend in den Schulen ein. Diese Entwick-
lungen veranschaulichen bspw. Fritsche et al. (2011).

45 Hierbei müssen der Datenschutz und die Rechte im Umgang mit den persönlichen Daten besonders berücksichtigt und juristisch ab-
gesichert werden. Eine praktische Handreichung hierzu hat das unabhängige Landeszentrum für Datenschutz Schleswig-Holstein (2011) 
herausgegeben. 

46 Wichtig in diesem Zusammenhang ist eine gute Zusammenarbeit und Abstimmung mit der Schulleitung notwendig. Die Verantwor-
tung sollte so aufgeteilt sein, dass Konkurrenz vermieden wird und auch die Drehscheibenfunktion der Schulleitung zum Tragen kommt. 

47 Grundlinien des Arbeitsfeldes Schulsozialarbeit umreißt bspw. der „Praxisleitfaden Schulsozialarbeit“ des Deutschen Roten Kreuzes 
von Stephanie Haupt, In der vorliegenden Veröffentlichung Teil A.

48  Weitere Anregungen geben u. a. Zander (2010; 2011).

49 Eine Systematisierung von Methoden der Sozialen Arbeit in der Schule zeigen bspw. Kilb/Peter (2009).

50 Das subjektive Armutserleben von Jugendlichen stellt bspw. Hölscher (2003) dar.

51 Eine ausführliche Darstellung von Analysen und Konzepten, um Eltern zu verstehen und zu stärken, geben Romeike/Imelmann (2010).

52 Hier ist eine Nähe zum Begriff der „individuellen Förderung“ in der Schulsozialarbeit gegeben (vgl. Speck in Gewerkschaft für Erzie-
hung und Wissenschaft 2011, S. 35 ff).

53 Beispiele für Projekte: Elternarbeit „Starke Eltern, starke Kinder“ des Deutschen Kinderschutzbundes, Dialogbegleitung nach dem 
Konzept „Eltern stärken“, „FuN“ Familie und Nachbarn des Instituts für präventive Pädagogik. Gewalt- und Suchtprävention: „Papilio“ 
von Papilio e. V. Lösungsorientierung: „Ich schaff’s“ des Encouragement Instituts. Gesundheitsprävention „GUT DRAUF“ der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklärung. Die Fachgruppe Gesundheitspsychologie der Deutschen Gesellschaft für Psychologie führt auf 
ihrer Homepage eine Datenbank zu weiteren zertifizierten Gesundheitspräventionsprogrammen für Kinder und Jugendliche. Gewaltprä-
ventionsprojekte sind bspw. beim Deutschen Bildungsserver aufgelistet. Mobbingprävention „No Blame Approach“ von der Fairaend 
Praxis für Konfliktberatung, Mediation, Supervision und Weiterbildung.

54 Bspw. Rohlfs et al. (2008) befassen sich mit den sozialen, emotionalen und kommunikativen Kompetenzen von Kindern und Jugend-
lichen.

55 In den Reflexionsstrukturen der Fachkräfte für Schulsozialarbeit könnten die schulischen Beratungslehrkräfte beteiligt werden. Hierbei 
können sich ein tieferes gegenseitiges Verständnis und Synergieeffekte für die Fachlichkeit beider Professionen entwickeln. 

56 Ein solches Sprechersystem hat bspw. die Stadt Duisburg unter dem Dach der Bildungsholding etabliert

57 Wieland (2008) hat am Beispiel der Stadt Münster Schulsozialarbeit weitreichend Evaluiert und unter dem Aspekt des sozialen Ler-
nens erörtert. 

58 Eine gute Orientierung bietet das Handbuch „Praktische Öffentlichkeitsarbeit in der Kinder- und Jugendhilfe“ der Bundesarbeitsge-
meinschaft der Landesjugendämter (2011). 
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